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Nach dem nervenaufreibenden Sondereinsatz in den West End Arkaden fahren die Ghost Reapers zusammen mit den Hunts nach Newfield, um sich in der Einsamkeit von Yorkshire anzusehen, was auf der Farm passiert. Unterstützung bekommen sie dabei von Eddies Bruder Flint, der eine Gruppe von Totenbändigern in einer Bikergang um sich geschart hat, die sich die Mighty Evils nennt. Unter dem Vorwand, für sich und seine Leute ein Winterquartier für die gefährlichen Monate des Unheiligen Jahres zu suchen, verschaffen sie sich Zugang zur Farm. Dort finden sie etwas anderes vor, als sie erwartet haben. Niemand wird gegen seinen Willen festgehalten und obwohl das Zeugen von Totenbändigernachwuchs stark propagiert wird, wird niemand dazu gezwungen. Auch als Sky und Nell den Bewohnern London als Alternative und Hilfe bei einem Neuanfang in Aussicht stellen, gehen nur wenige Newfielder auf das Angebot ein, weil die meisten gern dort leben.

Jaz hofft, Sarah, das Mädchen, mit dem sie sich jahrelang ein Zimmer in der Akademie geteilt hat, sowie Bethany und Sally, zwei weitere ehemalige Mitschülerinnen, davon überzeugen zu können, die Farm zu verlassen und wieder zurück nach London zu kommen. Doch auch die drei wollen in Newfield bleiben, da sie sich in der Gemeinschaft und mit ihren neuen Aufgaben wohlfühlen. Sarah erzählt Jaz, Ella, Jules und Cam allerdings von Ivy, einer Dreizehnjährigen, die als Störenfried bekannt ist und aufgrund von Regelverstößen ständig im Kerker sitzen muss. Sarah schlägt vor, dass Jaz und ihre Leute Ivy mit nach London nehmen, weil sie sich dort vielleicht wohler fühlen und auf der Farm nicht mehr für ständige Unruhe sorgen würde.

Als sie von dem Kerker und Ivy erfahren, suchen Gabriel, Matt und Sky nach dem Mädchen. Was Ivy ihnen erzählt, ist schockierend: Vor vier Jahren wurden ihre Mutter sowie vier weitere Frauen geschwängert, um besondere Totenbändigerbabys zu gebären. Für die Schwangerschaft wurden sie in ein abgelegenes Haus im Wald gebracht, wo sie von einer Hebamme und Doktor Grundy, der Ärztin der Farm, betreut wurden. Als Grund für diese Isolation wurden die schwierigen Schwangerschaften genannt. Ivy half Elsa, der Hebamme, bei der Versorgung der werdenden Mütter, wurde aber immer häufiger von Doktor Grundy und Master Ambrose, dem Leiter von Newfield, daran gehindert, ihre Mutter und die anderen Schwangeren zu besuchen. Auch in der Nacht der Wintersonnenwende, der Geburtsnacht der Kinder, sperrte man Ivy ein. Sie konnte jedoch ausbrechen und heimlich zum Waldhaus laufen. Dort wurden die Babys per Kaiserschnitt zur Welt geholt und Männern übergeben, die schwarze Kutten und schwarzweiße Masken trugen. Jedes Kind wurde direkt nach der Geburt in eine Wanne mit einer sirupartigen schwarzen Substanz getaucht, die durch die Haut der Babys in ihr Inneres sickerte. Daraufhin wurden sie als erfolgversprechende Probanden eingestuft und mitgenommen. Die Frauen wurden nicht weiter versorgt, sodass keine die Geburt ihres Kindes überlebte.

Als die Hunts und die Ghost Reapers davon erfahren, steht für sie fest, dass diese Schwangerschaften sowie das Vorgehen nach der Geburt der Kinder mit geminus obscurus zusammenhängen muss, was bedeutet, dass die Sekte nicht etwa mit ungewollten Totenbändigerbabys, die von Normalos zurückgelassen wurden, experimentiert, sondern dass das Zwillingsritual schon deutlich früher beginnt. Für Cam ist die Erkenntnis, dass man mit ihm und seiner leiblichen Mutter mit großer Wahrscheinlichkeit dasselbe durchgeführt hat, kaum zu ertragen. 

Während ihres Aufenthalts in Yorkshire, meldet sich Professor Winkler bei Connor, um ihm mitzuteilen, dass seine Recherchen nach einem Manifest von Cyrus Kenwick erfolgreich waren. Im Fundus eins kleinen Heimatmuseums in Northumberland, der Gegend in der Kenwick vor über zweihundert Jahren sein Unwesen trieb, scheint es ein Exemplar zu geben. Connor, Sky, Gabriel und Matt beschließen hinzufahren, um das zu überprüfen.
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Sonntag, 6. Oktober

London

 

Die Morgensonne fiel durch einen Schlitz zwischen den Vorhängen auf die pastellfarbene Bettwäsche in Batikoptik. Nicht wirklich sein Geschmack, doch bei all den Annehmlichkeiten, die dieses kleine Appartement zu bieten hatte, interessierte ihn die Bettwäsche herzlich wenig. Blaine reckte sich, genoss die Stille des Sonntags und sah sich um. Es war eine dieser typischen 2-Raum-Altbauwohnung, zu denen man im Zuge von Modernisierungen viele der alten viktorianischen Wohnhäuser in London umbaute, weil sich diese riesigen Villen kaum ein Mensch leisten konnte. Stattdessen machte man sechs, acht oder zehn 1-Raum- oder 2-Raum-Wohnungen daraus – und voilà! Man konnten sie vermieten und ordentlich abkassieren. Da diese hier in einer halbwegs sicheren Gegend lag, war die Miete sicher kein Pappenstiel. Das war aber zum Glück nicht seine Sorge, deshalb würde er großzügig darüber hinwegsehen, dass die Einrichtung aus ziemlich gewöhnlichen Pressspan-billig-Möbel bestand und nicht wirklich sein Geschmack war. Die Wohnung erfüllte ihren Zweck und die Suche danach hatte ihn schon deutlich mehr Zeit gekostet als geplant.

Es war überraschend mühselig gewesen, eine neue Bleibe zu finden. Nachdem er der Akademie den Rücken zugekehrt hatte, hatte er sich provisorisch in ein kleines Motel zurückgezogen. Da sein Vater aber nach ihm suchen ließ, hatte das keine Dauerlösung sein können. Seine Idee, sich an Studenten heranzumachen, um bei einem von ihnen unterzukommen, hatte allerdings leider ein paar hinderliche Schönheitsfehler aufgewiesen. Die meisten Studenten lebten in Wohnheimen oder Wohngemeinschaften, um sich die Mieten leisten zu können. Sich in einem Studentenwohnheim einzunisten, fiel für ihn allerdings komplett flach, weil er den dortigen Hausmüttern und Hausvätern viel zu schnell aufgefallen wäre. Es war wirklich erschreckend, welch vorsintflutliche Regeln dort zum Teil herrschten. In einigen dieser Heime war anscheinend nicht mal fremder Besuch gestattet, mit der Begründung, dass die Studenten sich voll und ganz aufs Lernen konzentrieren sollten. Es wurden sogar Zimmerkontrollen durchgeführt und nach Alkohol gesucht, da die jüngeren Studenten noch keine einundzwanzig waren.

Ernsthaft?!

Das war einfach nur lächerlich.

Besonders, weil sich die halbe Studentenschaft jeden Abend in Pubs traf, in denen keiner so genau die Ausweise prüfte.

Wohngemeinschaften waren für seine Zwecke auch nicht wirklich ideal. Dort für die ein oder andere Nacht unterzukommen, wenn man mit irgendwem Spaß haben wollte, war zwar kein Problem. Das hatte er ausgetestet. Aber auf Dauer war Stress mit den Mitbewohnern vorprogrammiert und mehrere Leute über Wochen zu kontrollieren, war zu riskant. 

Er hatte jemanden gebraucht, der allein lebte.

Er sah zu dem Mädchen, das neben ihm im Bett lag.

Charlene aus Houston, Texas. Süße neunzehn und aus Amerika geflohen, weil sie dort zuletzt alle schwer genervt hatten. Ihr Vater war Bauunternehmer, der sich vor vier Jahren von ihrer Mutter getrennt hatte und seitdem das schlechte Gewissen seiner Tochter gegenüber mit Geld beruhigte. Seit drei Jahren war er neu verheiratet und hatte zwei weitere Kinder, die er abgöttisch liebte. Für Charlene war in der Konstellation nicht mehr viel Platz, dafür füllte er aber ihr Konto äußerst großzügig. Charlene hatte bei ihrer Mutter gelebt, der ein Fitnessstudio gehörte. Seit Jahresbeginn hatte auch sie einen neuen Kerl an ihrer Seite, mit dem es so ernst war, dass er zu ihnen gezogen war und man Charlene nahegelegt hatte, nach der Schule auszuziehen, weil die Frischverliebten Zeit und Raum für sich brauchten. Da Charlene mittlerweile von beiden Eltern genervt war, hatte sie beschlossen, für sich das Beste aus der Situation herauszuschlagen und verkündet, nach der Schule ein Gap-year in Europa einlegen zu wollen. Ihr erstes Ziel sollte London sein. Dort wollte sie eine Wohnung als Homebase anmieten, von wo aus sie sich dann verschiedene andere Ziele vornehmen wollte. Sowohl ihre Mutter als auch ihr Vater hatten nichts dagegen und finanzierten ihr Wohnung und Lebensunterhalt, froh sich so einreden zu können, dass sie super Eltern waren, die ihrer Tochter diesen Wunsch erfüllten und sie beim Erweitern ihres Horizontes unterstützten.

Charlene war jetzt seit knapp vier Wochen in London und ihre Horizonterweiterung hatte bisher darin bestanden, die Kreditkarte, die ihr Vater ihr mitgegeben hatte, ordentlich zu strapazieren. Sie hatte die Wohnung eingerichtet, Klamotten geshoppt und die Londoner Pub- und Clubszene erkundet. Dabei war sie am Abend zuvor Blaine über den Weg gelaufen und es war ein perfect match gewesen. Sie hatte ihm ihre gesamte Familiengeschichte erzählt, er hatte an den richtigen Stellen Interesse und Mitgefühl geheuchelt und dann ebenfalls eine herzerweichende Geschichte von einer toten Mutter und einem gefühlskalten Vater erzählt, bei dem er es nicht mehr ausgehalten hatte und froh war, jetzt als Student sein Leben selbst in der Hand zu haben. 

Die Kleine war Butter in seinen Händen gewesen und sie hatte ihn ziemlich schnell zu sich eingeladen. Sie hatten rumgemacht und schließlich Sex gehabt, der gar nicht schlecht gewesen war. Dann hatte er sie abgefüllt und ihr so viel Energie geraubt, dass sie locker bis zum Nachmittag ausgeknockt bleiben würde. Wie sich ihr weiteres Zusammenleben dann gestaltete, würde sich noch zeigen müssen, aber Blaine war sehr motiviert, dem Ganzen eine Chance zu geben. 

Erst mal brauchte er jetzt allerdings ein paar Stunden Zeit für sich.

Blaine schwang sich aus dem Bett und ging vom winzigen Schlafzimmer hinüber in den minimal größeren Wohnraum mit Küchenzeile, schaltete die Kaffeemaschine an und verschwand ins Bad. Die Dusche war deutlich sauberer als die der WG, in der er die letzte Nacht verbracht hatte. Ein weiterer Pluspunkt. Er stellte sich unter den warmen Wasserstrahl und beglückwünschte sich für den Glücksgriff, den er mit Charlene getan hatte. 

Generell konnte er mit seiner ersten Woche in Freiheit ziemlich zufrieden sein. Nach dem Verlassen der Akademie hatte er seine Spuren so gut verwischt, dass die Leute seines Vaters ihn jetzt sicher nicht mehr finden würden. Er hatte sein Auto verkauft und sich ein neues besorgt. Beides unter der Hand natürlich, aber von dubiosen Autohändlern gab es in London schlicht zu viele, als dass man ihm so auf die Schliche kommen könnte. Zumal er dafür sein Totenbändigermal überschminkt und eine Perücke samt Cappy und Sonnenbrille getragen hatte. Im Motel war er auch nicht lange geblieben. Die letzten Nächte hatte er in verschiedenen WGs und einmal im Auto zugebracht, weil er Streifzüge durch Kneipen und Clubs samt belanglosem Smalltalk mit meist völlig hirnlosen Unbegabten nicht jeden Abend ertragen hatte. Das war mühsam und unerfreulich gewesen, doch jetzt hatte sich das Blatt eindeutig zum Guten für ihn gewendet.

Seine Zeit würde kommen. 

Die Vorbereitungen liefen perfekt. Und jetzt, da er nicht mehr bei seinem Vater in der Akademie wohnte, musste er sich noch weniger Gedanken darum machen, dass der große Cornelius Carlton womöglich etwas bemerkte. Nicht, dass er sich vorher sonderlich dafür interessiert hätte, was sein Sohn so trieb. Dafür war der mächtige Führer der Dreizehn viel zu sehr mit seinem Geminus-Projekt beschäftigt. 

Blaine schloss die Augen und ließ das Wasser auf sein Gesicht prasseln.

Mann, wie sehr er sich wünschte, dass dieser Versuch genauso scheiterte wie der vor dreizehn Jahren. Wenn er gewusst hätte, wo sich der Versammlungsort der Dreizehn, das Versteck der Kinder oder der Ritualort befanden, hätte er Medien oder Polizei vielleicht sogar einen Tipp gegeben. Nachdem die neue Drohung der Death Strikers bekannt geworden war, wäre die Entlarvung einer Totenbändigersekte, die Menschenopfer bringt, um Kinder zu Super-Totenbändigern zu machen, ein gefundenes Fressen. Ohne jedoch konkrete Orte nennen zu können, an denen sich eindeutige Beweise finden ließen, würde man solche Behauptungen mit Sicherheit nur als sensationsgieriges Gelaber eines Wichtigtuers abtun. Oder man stufte ihn als jemanden ein, der mit abstrusen Behauptungen verhindern wollte, dass die Totenbändiger den Sitz im Stadtrat bekamen.

Die altbekannte Wut kochte in ihm hoch, weil es erniedrigend war, dass sein Vater ihn nie in die Einzelheiten eingeweiht hatte. Er hätte einer der Dreizehn sein sollen. Doch er war zu jung und nicht vertrauenswürdig genug. Sein Vater hatte sich nicht darauf verlassen wollen, dass ein Teenager den Mund über etwas halten konnte, das die Machtstrukturen in der Gesellschaft auf ewig verändern würde.

Nicht vertrauenswürdig. Ja, klar. 

Zornig ballte er die Faust und rammte sie gegen die nassen Fliesen.

All die Jahre hatte er kein Wort über den dunklen Zwilling verlauten lassen, da wäre es ja wohl nur anständig gewesen, ihm – als seinem Sohn! – einen Platz unter den Dreizehn zu gewähren. 

Blaine presste die Kiefer so fest aufeinander, dass es wehtat. Dann zwang er sich jedoch dazu, tief durchzuatmen, und ließ noch eine Weile lang das herrlich warme Wasser über sich laufen, bis er seine Wut wieder auf Genugtuung und diebische Vorfreude hinuntergefahren hatte. 

Er würde es seinem verdammten Vater so was von zeigen.

Bis dahin sollte der sich aber ruhig mit den Gilden im Stadtrat herumschlagen, von denen nach der Drohung der Death Strikers den Medien zufolge einige ziemlich beunruhigt waren. Er hatte zwar nie so recht verstanden, warum seinem Vater der Sitz im Stadtrat so wichtig war. Sobald der Geminus an der Seite der Totenbändiger stand, konnten sie schließlich ohnehin machen, was sie wollten. Dann war der Stadtrat völlig witzlos. Aber wahrscheinlich ging es dabei wieder um Macht und Ansehen, die seinem Vater unfassbar wichtig waren.

Blaine sollte es recht sein.

Wenn sein alter Herr mit den Gilden, der Abstimmung und den Death Strikers beschäftigt war, hatte er weniger Zeit und Ressourcen, um sich um seinen ach so missratenen Sohn zu kümmern.

Damit schob Blaine die Gedanken an seinen Vater von sich, stellte das Wasser ab und trat aus der Dusche. 

Zeit, sich wieder um die wichtigen Dinge zu kümmern, damit er im Plan blieb.

Es war kurz nach halb zehn. In einer halben Stunde öffnete der Baumarkt und er musste noch Charlenes Kreditkarte finden. Ihr Daddy würde sich sicher nicht über eine Baumarktrechnung wundern. Schließlich richtete sich seine Tochter ja gerade eine neue Wohnung ein. 

Bargeld abzuheben, wäre auch nicht schlecht. Warum seine eigenen Ersparnisse plündern, wenn es jetzt eine wunderbare Alternative gab? Er sollte es nur nicht übertreiben, damit Mummy und Daddy nicht den Geldhahn zudrehten. Aber für Pizza und ein paar Drogen würde es schon reichen. Damit würde er seine neue kleine Freundin heute Abend überraschen. Mal sehen, wie sie darauf ansprang.

Er ging hinüber ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Charlene lag im seligen Tiefschlaf zwischen der pastellfarbenen Bettwäsche. Ihre roten Locken ergossen sich über das Kopfkissen. Sommersprossen und Stupsnase. Eine zierliche Gestalt. Und der Sex war wirklich ordentlich gewesen. Er hoffte sehr, sie mit Sex und Drogen für sich zu gewinnen, denn dann würde es eine äußerst nette Zeit mit ihr werden.
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Torbay

 

Torbay war ein malerisches kleines Städtchen an der Küste Northumberlands. Typische Reetdachcottages und bunte Fischerhütten prägten das Bild der Stadt, die allerdings nicht nur vom Fischfang, sondern eindeutig auch von Urlaubern und Wochenendausflüglern lebte. Auf der Strandpromenade standen Buden und Stände mit Snacks und Souvenirs, kleine Arts&Crafts-Shops waren auch am heutigen Sonntag geöffnet, Cafés und Restaurants nutzten das warme Herbstwetter, um Besucher zum Brunchen auf ihre Außenterrassen einzuladen, und Boots- und Fahrradverleihe lockten mit Sonderangeboten.

Gabriel folgte den Hinweisschildern durch das Städtchen hin zum Heimatmuseum und parkte vor einem riesigen Plakat, das auf die Ausstellung zu den geheimnisvollen Cup-and-Ring-Markierungen neugierig machen wollte, die an verschiedenen Orten hier im Umland zu finden waren.

»Yep, die sind definitiv familientauglicher als die Geschichte eines psychopathischen Totenbändigers, der die halbe Bevölkerung Nordenglands auf dem Gewissen hat«, meinte Gabriel sarkastisch mit Blick auf das Plakat, als er den Motor abstellte.

Es war erst kurz nach halb zehn und der Parkplatz war noch leer, da das Museum erst in einer halben Stunde öffnete. Außerdem schätzte Gabriel, dass der Strand oder Rad- und Wanderrouten im Hinterland Touristen und Ausflügler bei diesem schönen Wetter weit mehr lockten als ein Tag im Museum.

»Besorgt ihr Kaffee, Connor und ich holen das Buch.« Sky öffnete die hintere Tür und stieg aus. 

»Wird gemacht«, nickte Matt.

»Bis gleich.« Connor stieg ebenfalls aus.

Gabriel blickte den beiden hinterher, als sie zum Eingang des Museums hinübergingen. Da Sky den Kontakt zu Mr Dempsey, dem Kurator des Heimatmuseums, hergestellt hatte und Connor der bürgernahe Normalo in ihrer Truppe war, hatten sie entschieden, dass die beiden Kenwicks Manifest abholen sollten und sie nicht zu viert bei Dempsey einfallen wollten. Die Kids hatten sie ein paar Meilen südlich der Stadt mit dem zweiten Wagen in einer kleinen Bucht zurückgelassen, die so früh am Sonntagvormittag noch nicht von Touristen überlaufen war. Jaz war sofort einverstanden gewesen, dort zu warten. Sie war das erste Mal am Meer und völlig begeistert von Wellen, Wind und Sand. In der Akademie hatte man keinen Wert daraufgelegt, den Schülerinnen und Schülern Orte jenseits der Stadtgrenzen von London zu zeigen. Der Trip nach Newfield war der erste Ausflug ihres Lebens gewesen und dass sie jetzt zusätzlich noch ein paar Stunden am Meer verbringen konnte, war ein Bonus, den Jaz sich nicht entgehen lassen wollte. Als sie am Strand angekommen waren, hatte sie schneller die Füße ins Wasser getaucht, als irgendjemand hatte gucken können. Ella war ähnlich flink gewesen und Gabriel ging jede Wette ein, dass seine kleine Schwester sich die Gelegenheit nicht entgehen ließ, am Strand einen ganzen Berg von Muscheln, Steinchen und anderen Schätzen für neue Bastelprojekte zu sammeln. Überraschenderweise war auch Cam ohne großes Murren ausgestiegen und hatte sich mit einem Blick zu Sky und Gabriel bloß noch einmal versichert, dass sie ihn das Manifest lesen ließen, wenn sie vom Museum zurückkehrten. Beide hatten es ihm zugesichert und Gabriel hoffte aus tiefster Seele, dass dieses verdammte Buch nicht noch Schlimmeres bereithalten würde, als das, was Ivy ihnen am Vortag erzählt hatte.

Matt stieß ihm gegen den Arm. »Los komm. Ich könnte jetzt echt einen Kaffee vertragen.« 

Er stieg aus und Gabriel folgte ihm.

Kaffee war definitiv keine schlechte Idee.

Die Nacht war mal wieder viel zu kurz gewesen. Diesmal hatte es allerdings nicht an zu schweren Gedanken, Anspannung wegen Sondereinsätzen, schmerzhaften Erinnerungen oder zu vielen Sorgen gelegen, sondern daran, dass Matt und er die Auszeit am Quarry Lake genossen hatten. Dort in Stille und Dunkelheit, weit weg von allem anderen, nur mit Matt war es unmöglich gewesen, die Gefühle für ihn weiter wegzusperren. Sein Herz wollte diesen verdammten Kerl, der immer an seiner Seite war, ihn so nahm, wie er war, und der es irgendwie schaffte, in Sachen Liebe und Beziehung nie lockerzulassen, ohne ihn dabei zu bedrängen. Doch nicht nur sein Herz wollte Matt. Auch sein Körper reagierte auf ihn so unfassbar anders als bei irgendwelchen bedeutungslosen One-Night-Stands. Sich gestern Nacht nicht mehr einzureden, dass es nur um Lust und Spaß ging, war wie eine Befreiung gewesen. Wie eine tonnenschwere Last, die plötzlich nicht mehr auf seiner Seele gelastet hatte. Zum ersten Mal seit einer verdammt langen Zeit, war Sex nicht mehr nur Befriedigung gewesen, sondern Verbundenheit, Geborgenheit und Intimität. In Stille und Einsamkeit mit diesem Menschen an seiner Seite, der ihn bedingungslos liebte, war es plötzlich unmöglich gewesen, seine Mauern weiter aufrechtzuhalten. Die Sehnsucht nach mehr, nach diesen tiefen Gefühlen, die so mächtig waren, dass sie es mit allen Ängsten und Zweifeln aufnehmen konnten, war einfach zu überwältigend. Zwar war die Angst, Matt genauso verlieren zu können wie Janey, nicht fort, doch genauso wenig würden die Gefühle für ihn weggehen. Gabriel hatte versucht, dagegen anzukämpfen, aber es war ziemlich offensichtlich, dass er den Kampf verloren hatte. Er liebte Matt. Punkt. Und seit der letzten Nacht wusste er, dass sich nichts, was in letzter Zeit passiert war, besser und richtiger anfühlte, als sich nicht mehr dagegen zu wehren. 

Genauso wusste er allerdings auch, dass es jetzt erst recht seine Seele zerreißen würde, sollte er Matt verlieren. Er wusste nicht, ob er so was noch einmal durchstehen konnte. Aber er wusste, dass er in zwei Dingen mittlerweile wirklich gut war: Gefühle wegzusperren und andere zu beschützen. Also würde er diese beschissene Angst ab jetzt verdrängen und gleichzeitig dafür sorgen, dass Matt nichts passierte. 

»Einen Penny für deine Gedanken«, holte Matt ihn zurück in die Wirklichkeit, als sie die Straße entlang zu einer Bäckerei liefen, an der sie gerade vorbeigefahren waren.

Gabriel bedachte ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Bloß einen lausigen Penny? Mehr sind dir meine tiefschürfenden Gedanken nicht wert?«

Matt zog die Nase kraus und wiegte den Kopf hin und her. »Nicht, wenn sie womöglich darum kreisen, unseren frisch geänderten Beziehungsstatus zu widerrufen.«

Gabriel packte ihn am Kragen seiner Lederjacke, zog ihn zu sich und küsste ihn. »Keine Sorge, darum kreisen sie nicht.«

Matt grinste vergnügt. »Das begrüße ich sehr.« Rasch stahl er sich noch einen weiteren Kuss und nahm Gabriels Hand, als sie die Straße überquerten. »Worum kreisen sie dann? Du hast ziemlich finster dreingeblickt.«

Gabriel warf einen Blick zurück zum Heimatmuseum. »Darum, dass ich nicht scharf darauf bin, mir gleich ein Buch voll krankem Scheiß durchzulesen.«

Matt seufzte. »Da ist wohl keiner von uns scharf drauf. Aber vielleicht macht ein starker Kaffee es zumindest ein bisschen erträglicher.«

Gabriel blies die Backen auf und stieß die Luft aus. »Also ich glaube nicht, dass Kaffee dafür das richtige Getränk ist.«

 

Das Büro des Museumsleiters erinnerte Sky an Professor Winklers Arbeitszimmer in der Uni: ein großer Schreibtisch aus dunklem Holz, dazu passende Wandregale, ein Sideboard sowie zwei Aktenschränke. Alles wirkte durchaus edel, aber auch in die Jahre gekommen und viel benutzt. Die Regale quollen über vor Büchern, Zeitschriften und Ordnern, und obwohl alles ordentlich verstaut war, wirkte es aufgrund der schieren Menge trotzdem leicht chaotisch.

Mr Dempsey hatte sie freundlich empfangen und seine Überraschung darüber, dass Sky eine Totenbändigerin war, recht professionell überspielt. Nachdem die beiden sich vorgestellt und ihre Dienstausweise der Londoner Metropolitan Police gezeigt hatten, lud Dempsey sie in sein Büro ein und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. 

»Bitte setzen Sie sich«, bot er ihnen die Besucherstühle ihm gegenüber an. »Das ist das Buch.«

Auf der ledernen Schreibtischunterlage war ein graues Leinentuch ausgebreitet, auf dem ein Stapel ziemlich ramponiert aussehender Seiten lag. Es war kein Buch im klassischen Sinn, dafür fehlte der Einband. Es sah auch nicht so aus, als hätten die vergilbten Seiten jemals einen gehabt. Was Sky nicht sonderlich überraschte. Bücher binden zu lassen, womöglich noch in Leder, war zu Kenwicks Zeit aufwendig und teuer gewesen. Wenn es ihm vor allem darum gegangen war, die Erkenntnisse zu seinen Experimenten festzuhalten und zu vervielfältigen, um sie so in andere Totenbändigergemeinschaften zu tragen, hatte er auf kostspielige Einbände verständlicherweise verzichtet. Zudem hätte ein Bindenlassen der Abschriften bedeutet, dass womöglich Normalos vom Inhalt erfuhren und das hätte Kenwick mit Sicherheit nicht riskieren wollen. Daher hatten er oder seine Leute die vorliegenden Seiten bloß aufeinandergestapelt und am Rand mit Löchern versehen, durch die Garn gezogen worden war, um die Aufzeichnungen zusammenzuhalten. Dass ein robuster Einband aber durchaus sinnvoll war, um ein Buch zu schützen, machte der schlechte Zustand von Kenwicks Werk mehr als deutlich. Nicht nur, dass die Seiten vergilbt waren, sie waren auch stockfleckig, an Ecken und Kanten abgestoßen und eingerissen, und die Schrift, die die erste Seite zierte, war so ausgeblichen, dass die Wörter nur noch mit Mühe zu entziffern waren.
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In seinem erbärmlichen Zustand wirkte das Buch harmlos, fast mitleiderregend, trotzdem spürte Sky ein ungutes Kribbeln im Nacken, als sie es betrachtete.

»Mein Mitarbeiter hat die einzelnen Seiten eingescannt und sie heute Morgen an Professor Winkler gemailt«, fuhr Dempsey fort. 

Sky schätzte ihn auf Anfang sechzig und er wirkte mit Anzug, Weste und seinem gezwirbelten Schnauzbart wie ein Museumsleiter aus einem Kinderbuch. 

»Ich vermute, er wird sie Ihnen bereits weitergeleitet haben.«

Connor nickte. »Ja, hat er. Vielen Dank, dass Sie uns diese digitale Version ermöglicht haben.« 

»Das ist selbstverständlich, wenn wir damit der Polizei von London behilflich sein können.« Dempseys Blick glitt von Connor zu Sky. »Mein Mitarbeiter kam beim Scannen der Seiten allerdings nicht umhin, ein wenig darin zu lesen, und – nun ja – er machte mich auf den doch recht prekären Inhalt aufmerksam, sodass ich mir das Werk gestern Abend auch selbst etwas näher angesehen habe.« Wieder blickte er zwischen den beiden hin und her und diesmal blieb sein Blick kurz auf Skys Totenbändigermal haften. »Haben Sie bereits eine Vorstellung von den Dingen, die dieser Cyrus Kenwick auf diesen Seiten beschreibt?«

»Ja«, antwortete Sky. »Allerdings nur grob. Aber das, was wir davon gehört haben, hat uns alarmiert.«

Dempsey betrachtete sie aufmerksam und nickte langsam. »Sie sind im Rahmen von polizeilichen Ermittlungen auf diesen Kenwick und seinen geminus obscurus gestoßen?«

Connor hatte sein unverbindlich-freundliches Bürgerkontaktlächeln aufgesetzt. »Sie verstehen sicher, dass wir dazu aus ermittlungstaktischen Gründen nichts sagen können. Und wir würden Sie und Ihren Mitarbeiter dringend bitten, nichts über den Inhalt dieses Buches nach außen dringen zu lassen, um unsere Ermittlungen nicht zu gefährden oder Angst in der Bevölkerung zu schüren.«

Wieder nickte Dempsey. »Natürlich. Mir ist die Brisanz eines Verbrechens, das mit diesen Aufzeichnungen in Verbindung stehen könnte, sehr bewusst. Das ganze Land schaut schließlich gerade auf London und ist gespannt, wie die Entscheidung des Stadtrates bezüglich der Aufnahme der Totenbändiger ausfallen wird. Besonders nach den Drohungen dieser Death Strikers.«

»Exakt«, bestätigte Connor.

»Dieses Werk in den Händen von falschen Gemütern…« Dempsey deutete auf das ramponierte Buch und schüttelte den Kopf. 

»Wir hoffen, dass dem nicht so ist«, sagte Sky. »Deshalb war es uns so wichtig, ein Exemplar dieses Manifests zu finden. Sie können nicht zufällig nachverfolgen, wie das Buch in Ihrem Museum gelandet ist?«

»Leider nein. Unser Museum wurde vor achtunddreißig Jahren gegründet. Ich selbst arbeite hier seit fünfunddreißig Jahren, kann mich aber nicht daran erinnern, dass das Buch zu meiner Zeit hier angekommen ist.« Dempsey lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück. »Meine Hand würde ich dafür allerdings nicht ins Feuer legen. Wir bekommen immer wieder Sachspenden von Leuten, die beim Ausmisten von Kellern oder Dachböden alte Bücher und Nippes finden. Oft passiert das auch nach Haushaltsauflösungen. Die meisten kommen her und hoffen darauf, einen echten Schatz gefunden zu haben. In so gut wie allen Fällen sind die Sachen aber kaum etwas wert. Viele lassen sie dann enttäuscht als Spenden hier, weil sie den ausgemisteten Krempel nicht wieder mitnehmen wollen. Bei uns landet er dann in der Regel im Kellerlager.« Er wirkte beinahe entschuldigend. »Es widerstrebt mir, solche Dinge wegzuwerfen, selbst wenn sie nichts wert oder für die Themen unserer Ausstellungen nicht relevant sind. Manche Dinge zweckentfremden wir ab und an als Dekorationsstücke oder wir veranstalten damit Flohmärkte, um die Museumskasse aufzubessern. Aber viele der alten Bücher werden bloß in Kisten eingelagert und vergessen, besonders, wenn sie in keinem guten Zustand mehr sind. Als die Anfrage nach einem Werk von Cyrus Kenwick oder Aufzeichnungen über einen geminus obscurus bei uns einging, war das ein Grund, die Kisten mal wieder in Augenschein zu nehmen. Es freut mich natürlich, dass wir Ihnen damit weiterhelfen können, aber seit wann dieses Buch in unserem Besitz ist oder von wem wir es bekommen haben, dazu kann ich Ihnen leider nichts sagen.«

»Okay, trotzdem vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte Connor. 

Dempsey winkte ab und maß das Buch mit unverhohlenem Missfallen. »Keine Ursache. Wie gesagt, wenn unser kleines Museum der Polizei von London helfen kann, dann machen wir das selbstverständlich gern. Eine Verwendung haben wir für das Werk ohnehin nicht. Etwas so Brisantes sollte definitiv nicht ausgestellt werden und nach der Lektüre lege ich auch keinen Wert darauf, das Buch zurückzubekommen. Sollten Sie es also als Beweismittel oder Ähnliches für Ihren Fall brauchen, behalten Sie es. Falls nicht, wäre es bei Professor Winkler sicher in guten Händen. Er scheint mir eine sehr vernünftige Einstellung zu der gesamten Thematik zu haben.« Wieder glitt sein Blick kurz über Skys Totenbändigermal, dann setzte er ein Lächeln auf und sah von ihr zu Connor. »Kann ich sonst noch irgendetwas für Sie tun?«

Connor schüttelte den Kopf. »Danke. Sie waren uns eine große Hilfe. Und vielen Dank, dass Sie uns das Buch überlassen.« 

Dempsey schlug das Manifest in das Leinentuch ein und reichte es Connor. »Ich hoffe, Sie haben bei Ihren Ermittlungen Erfolg.«




Kapitel 3
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Die vier kehrten Torbay den Rücken und suchten sich einen ruhigen Platz in der Nähe der Küstenstraße, um das Manifest zu lesen. Sie fanden ein kleines Wäldchen, das bis an den Strand heranreichte, der hier ziemlich schroff und felsig und damit unattraktiv für nette Sonntagvormittag-Spaziergänge war. Die vier nahmen eine Wolldecke aus dem Auto mit und hockten sich mit Buch und extragroßen Kaffeebechern an den Waldrand.

Connor hatte die eingescannten Seiten, die Winkler ihm geschickt hatte, nicht nur an Sky, Gabriel und Matt weitergeleitet, sondern auch an Sue, Phil, Edna und Thad, damit sie Kenwicks Aufzeichnungen daheim in London ebenfalls lesen konnten. Während Gabriel und Matt den Text jetzt auf ihren Smartphones aufriefen, nahmen Sky und Connor sich das Buch vor.
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Sky strich über das Zwillingszeichen auf der vergilbten Deckseite und fragte sich, ob sie hier vielleicht wirklich Kenwicks verblichene Handschrift sah, oder ob diese Seiten eine Kopie waren, die er von seinen Gefolgsleuten hatte anfertigen lassen. 

Gabriel nahm einen tiefen Schluck von seinem Kaffee und verzog das Gesicht. »Seitenweise kranker Scheiß. Ich kann es kaum erwarten.«

Sky seufzte und blätterte das Deckblatt um. Eigentlich hatte sie so etwas wie eine Einleitung oder zumindest ein paar Worte zu seiner Motivation erwartet, doch damit schien Kenwick sich nicht aufgehalten zu haben. Beim Überfliegen der ersten paar Seiten wurde schnell klar, dass das Manifest keine Erklärung seiner Gesinnung oder eine Darlegung seiner Motivation enthielt, sondern in großen Teilen eher wie eine stichpunktartige Dokumentation einer Versuchsreihe samt einiger konkreterer Anleitungen aufgebaut war. 

»Er scheint diese Aufzeichnungen nicht für die Allgemeinheit gemacht zu haben, sondern für Leute, die mit geminus obscurus bereits etwas anfangen konnten«, murmelte sie. »Sonst hätte er zu Beginn ja eigentlich erst mal erklären müssen, was dieser geminus überhaupt ist und wie er auf den Gedanken kam, dass er ihn erschaffen oder hervorrufen könnte. Das hätte ich ehrlich gesagt ziemlich interessant gefunden. Woher hatte er die Idee?«

»Der Typ war ein irrer Psychopath«, brummte Gabriel. »Ich wette, selbst wenn er seine verdrehten Gedankengänge hier aufgeschrieben hätte, würden wir sie kaum nachvollziehen können.«

Wieder seufzte Sky und machte sich daran, die ersten Seiten jetzt im Detail zu lesen.

 

Vorbereitung des Geminus-Rituals

3 – 5 Jahre vor dem Unheiligen Jahr: Starke Totenbändigerinnen für Schwangerschaften auswählen und für Empfängnis zum Frühlingsäquinoktium bereitmachen. Empfängnis muss zwingend in der ersten Unheiligen Nacht des Jahres erfolgen. Bei der Auswahl der Kinderspender ebenfalls starke Totenbändiger berücksichtigen. Sowohl Frau als auch Mann sollten vor dem Akt durch Energie von Dritten gestärkt werden. Konzentration der Energie sollte besonders in der Frau hoch sein. Zur Vorbereitung auf Empfängnis Verabreichung von Geminusserum. 

 

Behandlung der Frauen nach Empfängnis 

‒ Tägliche Gabe von Energie zur Morgen- und Abendstunde. 

‒ Verabreichung des Geminusserums in jeder Vollmondnacht während der Schwangerschaft. Dabei kontinuierliche Steigerung der Menge. 

‒ Bändigen von Geistern in den Unheiligen Nächten des Herbstäquinoktiums sowie zu Samhain. (Beobachtung: Frauen sind durch Schwangerschaft oft schon geschwächt. Geisterbändigen daher häufig mit Komplikationen verbunden. Wirkungsvolle Anzahl der zu bändigenden Geister schwer festzulegen. Allgemein gilt: je mehr desto besser, aber auch höheres Risiko, Frau und/oder Ungeborenes zu verlieren. Durchgeführte Anzahl an gebändigten Geistern: 2 bis 4. Auswirkungen auf Stärke der geborenen Kinder: nicht eindeutig.)

 

»Geminusserum?« Stirnrunzelnd blätterte Sky erneut durch die stockfleckigen Seiten, während Gabriel schon nach den ersten paar Abschnitten merkte, wie die Wut in ihm hochkochte. 

»Dieser Dreckskerl hat mit den Schwangeren herumexperimentiert wie mit Laborratten. Allein vom Lesen dieser Stichpunkte könnte ich schon kotzen.« 

»Aber egal wie irre sich das hier liest, durch Cam wissen wir, dass an dieser Anleitung etwas Wahres dran ist«, gab Connor zu bedenken. »Er ist der lebende Beweis dafür, dass man mit Kenwicks Experimenten tatsächlich eine zusätzliche Kraft in Totenbändigern wecken oder auslösen kann.«

Sky fand, was sie suchte. »Hier steht die Erklärung zu diesem Geminusserum. Vier Seiten weiter.«

Connor lehnte sich zu ihr, um mit im Buch lesen zu können. Matt und Gabriel scrollten dagegen durch die eingescannten Seiten und fanden den entsprechenden Absatz.

 

Geminusserum

Herstellung:

‒ Geisteressenz eines starken Geistes gefangen bei Vollmond

‒ 1 Gill Blut eines Wiedergängers

‒ 3 Gill Blut eines starken Totenbändigers. Vor Aderlass muss Totenbändiger Energie von 3 weiteren starken Totenbändigern gegeben werden, um Blut ausreichend mit Totenbändigerkraft anzureichern.

‒ Ingredienzien in der ersten Vollmondnacht nach Gefangennahme des Geistes zusammenführen. Silberglas Vollmondlicht aussetzen. An den darauffolgenden 3 Vollmondnächten Zugabe von weiteren 1 Gill Blut eines Wiedergängers + 2 Gill Totenbändigerblut angereichert mit Energie ins Silberglas geben. Glas danach erneut Licht des Vollmonds aussetzen.

 

Verabreichung:

Unmittelbar vor dem Akt der Empfängnis trinkt die Frau den Inhalt eines Silberglases. Am Morgen nach der Empfängnis Gabe von Energie durch einen Totenbändiger sowie Verabreichung eines weiteren Glases Geminusserum.

Danach Verabreichung des Serums als Trank zu jeder Vollmondnacht. Zusätzlich Einreiben des Abdomens der Frau, dabei Steigerung der Menge bei Wachstum des Bauches. Haut komplett bedecken. Serum muss vom Ungeborenen eingesogen werden. 

Wichtige Beobachtung: Wird das Serum nicht eingesogen, ist es ein Hinweis auf Misserfolg. Das Ungeborene ist tot oder unfähig. Abbruch des Experiments. Keine weitere Verschwendung von Geminusserum an Frau und Kind, wenn unwürdig.

Nach der Geburt: Eintauchen des Neugeborenen in Geminusserum, um erfolgreiche Einpflanzung des Zwillings nachzuweisen. Kein Einsaugen des Serums, kein Erfolg. Kind für Rituale unwürdig.

Während des Heranwachsens des Kindes: Verabreichung eines Silberglases Geminusserum zu jedem Vollmond, zwei in jeder Unheiligen Nacht, bis zur Nacht des ersten Rituals.

 

Anmerkung zur Vorbereitung: Herstellung des Geminusserums auf Vorrat unbedenklich, solange Lagerung an dunklem Ort erfolgt und Silbergläser zu jedem Vollmond dem Licht des Mondes ausgesetzt werden.

 

Gabriel presste sich die Finger auf die Augen. »Kaffee ist definitiv das falsche Getränk, um das hier zu ertragen.«

»Aber zumindest wissen wir jetzt, wie dieser geminus obscurus in die Kinder eingepflanzt wird und was das für ein Zeug war, in das sie die Babys eingetaucht haben«, meinte Matt.

»Yay«, gab Gabriel zynisch zurück.

Connor überflog die Informationen, die sie bisher gelesen hatten, noch einmal. »Es scheint vor allem auf dieses Geminusserum anzukommen – in Verbindung mit den Kräften, die zu Vollmond und in Unheiligen Nächten herrschen. Weiß einer von euch, was ein Gill ist?« Er zückte sein Handy, bevor er jedoch das Internet bemühen konnte, lieferte Matt ihm schon die Antwort.

»Ein Gill ist ein Viertel Pint.« 

Alle sahen ihn überrascht an und Gabriel beäugte ihn skeptisch. »Manchmal machst du mir echt Angst.«

Matt grinste. »Gill ist ein altes Flüssigkeitsmaß. Heute ist von diesem System nur noch das Pint wirklich bekannt. Vier Gill sind ein Pint. Ganz grob gerundet sind ein Gill also ungefähr hundertvierzig Milliliter.«

Jetzt bedachte Gabriel ihn zusätzlich noch mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Definitiv creepy.«

Matt lachte auf. »Nicht wirklich. Seit zwölf Jahren besteht ein Teil meines Zuhauses aus einem Pub, da schnappt man so einiges auf. Bier wird immer noch in Pint ausgeschenkt und ich hab Eddie irgendwann mal gefragt, was es mit dieser Maßeinheit auf sich hat.«

»Trotzdem creepy. So was merkt sich doch kein Mensch«, meinte Gabriel kopfschüttelnd. »Dafür gibt’s das Internet.«

Wieder grinste Matt. »Aber ich hab halt auch ganz gerne was im Kopf.«

»Ach, und ich nicht, oder wie?«

»Das hab ich nicht gesagt. Aber du musst schon zugeben, dass dein Motto manchmal weniger Kluges Köpfchen, sondern eher Mit dem Kopf durch die Wand ist.«

Sky musste schmunzeln, als sie die beiden miteinander kabbeln sah. Es tat gut, dass ihr verdammter Sturkopfbruder sich endlich dazu entschlossen hatte, nicht mehr vor seinen Gefühlen davonzulaufen und sich und Matt eine Chance gab. Nach all dem Schrecklichen, das sie am Tag zuvor von Ivy erfahren hatten, und den Widerlichkeiten, die sie hier in Kenwicks Manifest lesen mussten, war sie dankbar für alles Positive und sie hatte sich zutiefst gefreut, als die beiden heute Morgen Hand in Hand zum Frühstück erschienen waren. 

»Ich schätze, Kenwick war auf das Xylanin im Blut der Totenbändiger scharf«, murmelte Connor neben ihr, der sich schon wieder in Kenwicks Aufzeichnungen vergraben hatte. »Damals wusste man noch nicht, was Xylanin ist, geschweige denn, dass man es aus dem Blut von Totenbändigern hätte extrahieren oder gar künstlich herstellen können. Kenwick muss sich einige medizinische Kenntnisse angeeignet und sicher Jahre, wenn nicht sogar Jahrzehnte geforscht haben, um herauszufinden, dass sich das Blut von Totenbändigern verändert, wenn sie sich Energie von anderen nehmen.« Er knetete seine Unterlippe, als er weitere Beschreibungen im Buch überflog. »Auf seinem Gebiet muss er ein echtes Genie gewesen sein. Ein Psychopath, ja. Auf jeden Fall. Aber auch ein echtes Genie gemessen an der damaligen Zeit.«

Liebevoll zauste Sky ihm durchs Haar. Als Normalo, der mit einem Haufen Totenbändiger zusammenlebte, hatte Connor sich zu einem echten Nerd entwickelt, wenn es darum ging, die Fähigkeiten von Totenbändigern zu ergründen und nachzuvollziehen, was sie wie und warum konnten. Auch jetzt nahm er sich mit einer Akribie, die sie ihm hoch anrechnete, die verstörenden Beschreibungen vor, um den Sinn dahinter zu begreifen. Sie wusste allerdings auch, dass er es nicht nur aus persönlicher Wissbegier tat, sondern vor allem, weil ihm klar war, dass es ihr und Gabriel deutlich schwerer fiel, sich damit auseinanderzusetzen. Einer der vielen Gründe, warum sie ihn so sehr liebte. Sie rückte näher an ihn heran, um sich ebenfalls wieder auf die Informationen zu konzentrieren, die Kenwicks Aufzeichnungen ihnen verrieten, auch wenn sich alles in ihr dagegen sträubte. Aber es half ja nichts.

»Eines steht jedenfalls fest«, sagte sie, während sie die Zeilen durchging und sich Mühe gab, es mit professioneller Distanz anzugehen. »Kenwick und seine Leute müssen ziemlich starke Totenbändiger gewesen sein, wenn ein Bestandteil dieses Geminusserums Geisteressenzen sind. Zur damaligen Zeit war es noch nicht leicht, die herzustellen.«

Connor nickte nachdenklich.

Geisteressenzen entstanden, wenn die Substanz von Geistern stark komprimiert wurde, so wie es heutzutage in den Silberboxen geschah. Silbergläser waren die Geistergefängnisse früherer Zeiten. Wissenschaftler ließen sich damals von Totenbändigern Geister zu Forschungszwecken in diese Gläser bannen. Dieses Bannen war jedoch eine anspruchsvolle Aufgabe und konnte nur von mehreren Totenbändigern im Team geleistet werden, da der Geist von mehreren Seiten mit Silberenergie gepackt und bereits außerhalb des Silberglases komprimiert werden musste, um ihn in das Gefäß manövrieren zu können. Das erforderte Können und Kraft. Die Gläser selbst bestanden aus besonders bruchsicherem Glas, in das Silberlegierungen eingespeist worden waren. Die Herstellung dieser Gläser war sehr aufwendig und die Materialkosten sehr hoch, was sie entsprechen teuer machte, und nicht jede Glasmanufaktur konnte sie produzieren.

»Die Frage ist auch, woher Kenwick die Silbergläser bekam.« Auch Matt hatte sich wieder dem Manifest zugewandt. »Da die Sterblichkeitsrate bei den Schwangeren damals ziemlich hoch gewesen sein wird, werden sie sicher etliche Frauen geschwängert haben, und dann brauchten sie auch verdammt viel von diesem Geminusserum.« 

Gabriel schnaubte. »Die Beschaffung dieser Gläser war vermutlich das geringste Problem. Kenwicks Leute mussten ja nur ausspähen, wann größere Lieferungen eine Manufaktur verlassen. Dann haben sie sich irgendwo auf dem Weg auf die Lauer gelegt, dem Kutscher Energie geraubt und schon konnten sie den Wagen übernehmen. Und wenn sie den Frauen das Geminusserum an jedem Vollmond eingeflößt haben, wurden ja auch immer wieder Gläser frei.«

Sky hatte eigentlich einen Schluck von ihrem Kaffee nehmen wollen, bekam jetzt gerade allerdings nichts runter. »Ich will mir gar nicht vorstellen, was für ein Martyrium das für die Frauen gewesen sein muss.«

Connor ging die Beschreibungen noch einmal durch. »So wie sich das hier liest, klingt es, als würde man diesem geminus obscurus aus einer Art Mischung aus Totenbändigerkräften und den Kräften der Seelenlosen erschaffen.«

Sky nickte. »Und es ist klar, warum die Frauen während der Schwangerschaft körperlich und geistig so abgebaut haben. Ständig Energie von anderen zu bekommen, treibt den Xylaninspiegel in die Höhe und bringt ihn letztendlich völlig durcheinander, weil der Körper nicht mehr auf sein natürliches Level zurückfindet. Das führt bei jedem Totenbändiger zu Unausgeglichenheit und Verwirrtheit. Außerdem kann ein dauerhaft zu hoher Xylaninspiegel Herz und Gehirn angreifen. Und Xylanin – oder damit angereichertes Totenbändigerblut – war ja offensichtlich nur eine Komponente dieses Geminusserums. Die anderen sind sogar noch schlimmer.«

Matt rieb mit seinem Daumen über eine kleine Narbe auf seinem Handrücken. »Yep. Wiedergängerblut ätzt. Zwar nicht so schlimm wie Auraglue, aber es hinterlässt Narben auf der Haut. Selbst wenn es durch das Xylanin im Totenbändigerblut abgeschwächt wurde, muss es die Hölle gewesen sein, mit dem Zeug eingerieben zu werden, geschweige denn, es trinken zu müssen.«

»Vielleicht entwickelten die Frauen nach und nach eine gewisse Resistenz dagegen, wenn es ihnen regelmäßig verabreicht wurde.« Connor runzelte die Stirn. »Es ist allerdings erstaunlich, dass die Kinder nicht alle mit schweren Hirnschäden zur Welt gekommen sind, wenn den Müttern ständig Xylanin verabreicht wurde, plus all dem, was Wiedergängerblut und Geisteressenz noch mit sich gebracht haben mögen. Über die Mütter haben sie das Serum ja ebenfalls aufgenommen.« Wieder zupfte er nachdenklich an seiner Unterlippe herum. »Vielleicht haben die Körper der Mütter es gefiltert? Oder es ist für einen Fötus aus irgendeinem Grund kein Problem, Xylanin und diese Essenzen aus Seelenlosen während seiner Entwicklung in sich aufzunehmen?«

Sky strich sich die Haare zurück und massierte ihre Stirn, weil dahinter gerade zu viele widerliche Bilder tobten. »Mann, ich will mir gar nicht vorstellen, wie viele Frauen und Kinder gestorben sind, während dieser fanatische Dreckskerl mit verschiedenen Dosierungen an ihnen herumexperimentiert hat. Winkler hat doch erzählt, dass es ab der späten Mitte des achtzehnten Jahrhunderts in den Gemeindebüchern von Northumberland Aufzeichnungen darüber gibt, dass immer wieder Menschen verschwunden sind. Das deutet ja darauf hin, dass Kenwick die Rituale schon in den Unheiligen Jahren vor 1811 versucht hat. Wie viele Menschen hatte dieser Irre dann auf dem Gewissen? Das müssen Hunderte gewesen sein.«

»Deswegen haben die Bewohner seiner Gegend ihn ja auch völlig zurecht hingerichtet«, knurrte Gabriel. »Das hätten sie schon viel eher tun sollen. Bevor er so stark wurde.«

Matt musterte ihn von der Seite. »Und was willst du damit andeuten?«

»Das weißt du ganz genau! Bei Carlton ist es jetzt doch exakt dasselbe! Mir ist egal, ob beim ersten Versuch vielleicht noch sein Vater die treibende Kraft gewesen ist, Carlton hing da definitiv schon mit drin. Also ist auch er bereits für Hunderte von Toten verantwortlich und wenn wir ihn nicht stoppen, kommen in knapp vier Wochen noch mehr dazu, wenn er wieder zig Obdachlosen die Kehlen durchschneiden lässt. Und nicht nur die werden sterben. Was ist mit den Kindern, die dieser Dreckskerl in den letzten Jahren für sein beschissenes Experiment herangezüchtet hat? Wir haben keine Ahnung, wie viele davon überhaupt noch leben, aber wenn an Samhain eins davon stirbt, weil wir Carlton nicht rechtzeitig aufgehalten haben, käme damit ja wohl keiner von uns klar, oder?« Wut funkelte in seinen Augen, als Gabriel herausfordernd von einem zum anderen sah. »Deshalb müssen wir ihn vorher ausschalten!«

Seufzend fuhr Sky sich erneut über die Stirn und erwiderte den Blick ihres Bruders. »Ja, du hast recht, damit käme keiner von uns klar. Aber lass uns die Diskussion wie wir am geschicktesten vorgehen, um Carlton aufzuhalten, auf später verschieben.« Sie wies auf das zerfledderte Buch. »Jetzt müssen wir uns erst mal um diese verdammten Aufzeichnungen kümmern und überlegen, wie wir Cam da durchhelfen. Er gibt sich zwar unglaubliche Mühe, stark zu sein und die Fassung zu wahren, aber wir haben gestern alle gesehen, wie sehr es ihm an die Substanz geht.« Wieder suchte sie Gabriels Blick. »Also lass uns heute Cam zu unserer Priorität machen, okay? Er braucht uns. Und vor allem braucht er dich.«

Gabriel presste die Kiefer aufeinander und atmete tief durch. Seine Wut verschwand nicht, kühlte aber deutlich runter und er nickte »Sicher. Cam geht vor.« 

Er nahm wieder sein Smartphone zur Hand und die vier vergruben sich erneut in die Aufzeichnungen.

Nach den Details über die Herstellung und Verabreichung des Geminusserums, folgten etliche Seiten Empfehlungen zur Aufzucht der Kinder, gefolgt von der Anleitung zum Einüben des effektiven Geisterbändigens. Beide Kapitel brachten allerdings keine neuen Erkenntnisse mit sich, außer, dass die Kinder viel zu früh und ohne den Schutz eines Seelenverstecks mit dem Geisterbändigen anfingen, man sie vor jedem Bändigen mit Energie vollpumpte und ihnen an Vollmond und zu Unheiligen Nächten immer wieder das Geminusserum verabreicht wurde.

Auf den darauffolgenden Seiten erklärte Kenwick die Vorbereitung und Durchführung des eigentlichen Rituals und hier fanden sich auch die Informationen, die sie bereits von Professor Winkler erfahren hatten: In den Unheiligen Nächten eines Unheiligen Jahres musste jedes Kind dreizehn frisch entstandene Geister bändigen, um mit jeder der vier Nächte den geminus in sich erstarken zu lassen und ihn auf eine höhere Entwicklungsstufe zu führen. 

Kenwicks Beobachtungen zufolge wurde nach erfolgreicher Durchführung des ersten Rituals die zuvor während der Schwangerschaft eingepflanzte Zwillingskraft in den Kindern zwar erweckt, die Kinder selbst spürten diese Kraft dabei anscheinend aber noch nicht. Sie entwickelten allerdings nach der ersten Ritualnacht deutlich stärkere Totenbändigerkräfte als Vergleichskinder im selben Alter ohne eingepflanzten geminus. Sie konnten besser, schneller und ausdauernder Geister bändigen und entwickelten nach und nach ein Gespür für diese Wesen. 

Auch nach dem zweiten Ritual fehlte den Kindern noch das Bewusstsein für die Zwillingsenergie, die sie in sich trugen. Die Energie konnte allerdings hervorgelockt werden, wenn ihre Träger angegriffen wurden. Ging man dabei so weit, ihre Leben zu gefährden, erschien die Zwillingsenergie als roter Nebel, die sich und seinen Träger gegen äußere Gefahren verteidigte.

Nach der Beschreibung des dritten Rituals brachen Kenwicks Aufzeichnungen ab. Da die Bewohner der Umgebung damals vor der vierten Unheiligen Nacht die Farm, die Kenwick in seinen Besitz gebracht hatte, niederbrannten und ihn töteten, hatte er das vierte Ritual nicht mehr vollziehen können.

Gabriel warf sein Handy auf die Wolldecke und rieb sich über die Augen. »Diese verdammten Seiten haben uns zwar einiges bestätigt, das wir uns bisher nur zusammengereimt hatten, aber viel Neues war nicht dabei. Und nichts von diesem Irrsinn wird uns dabei helfen, Carlton und diese Sekte zu finden.«

Sky strich über die letzte Seite, die Kenwicks Beobachtungen zum dritten Ritual enthielten. »Zumindest wissen wir jetzt, was an Samhain passieren wird, falls Cam das Ritual vollziehen will. Und wir haben eine Erklärung dafür, warum die Schatten ihn so sehr hassen.«

Eine Weile herrschte Stille zwischen ihnen, als jeder die letzte Seite noch einmal las. Nur das Tosen der Wellen, die sich am felsigen Strand brachen, war zu hören.

»Ich sage es echt nur ungern«, brach Matt schließlich das Schweigen, »aber wenn es stimmt, was nach dem dritten Ritual passiert, dann muss Carlton gar nicht mehr bis zum vierten warten, um das Machtgefüge in der Gesellschaft zugunsten der Totenbändiger zu ändern.«




Kapitel 4
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Abends zurück in London

 

Es war kurz nach sieben, als sie in den Crescent Drive einbogen und Gabriel Matts Kombi vor der alten Villa parkte. Sie hatten auf der Rückfahrt nur eine kurze Pause zum Tanken gemacht und waren bis auf das übliche Verkehrschaos um London herum gut durchgekommen. Nell hatte sich bereits vor einer Stunde bei ihnen gemeldet, um Bescheid zu geben, dass sie, Jack und Leslie daheim waren und Sasha, Dash und Liz, die drei Freunde, die Newfield verlassen hatten, vorerst bei den Rifkins über dem Mean & Evil unterkommen würden. Flint hatte sich ebenfalls bei ihnen gemeldet. Er hatte Ivy heute zu ihrem neuen Zuhause gebracht, und zwar auf seinem Motorrad, was für unbändige Begeisterung bei der Kleinen gesorgt und den Abschied von Ella und Jaz ein bisschen leichter gemacht hatte. Ivys neues Zuhause war eine Wohngemeinschaft von fünf Totenbändigerfamilien, die als Selbstversorger auf einer Farm an der Ostküste Schottlands lebten und vier Kinder in Ivys Alter hatten. Eins der Paare war eine Zeit lang bei den Mighty Evils mitgereist, bis sie sesshaft geworden waren, um eine Familie zu gründen. Die beiden waren sofort bereit gewesen, Ivy zu sich zu nehmen, als Flint ihnen erklärt hatte, warum das Mädchen ein neues Zuhause brauchte.

Kalter Wind wehte vom Heath herüber, als Cam mit Kenwicks Manifest aus dem Wagen stieg und den Rucksack mit seinem Übernachtungsgepäck aus dem Kofferraum holte. Er hatte das Buch während der Fahrt gleich zweimal gelesen. Vieles hatten sie schon gewusst, anderes hatten sie sich zuvor bloß zusammengereimt und nun die Bestätigung oder genauere Informationen dazu bekommen. Wieder anderes war dagegen komplett neu. Was gänzlich fehlte, waren Erläuterungen dazu, wie Kenwick überhaupt auf die Idee zu dem geminus obscurus gekommen war. Was ihn hatte annehmen lassen, dass die geheimnisvollen Kräfte der Unheiligen Zeiten sich nicht nur auf die Seelenlosen, sondern auch auf Totenbändiger auswirkten? Wie hatten seine ersten Experimente diesbezüglich ausgesehen? Welche Beobachtungen oder Erkenntnisse hatten ihn weitermachen lassen? All diese Antworten blieb er schuldig. Damit waren seine Aufzeichnungen weniger ein Manifest als eine simple Niederschrift von Beobachtungen seiner Versuche und eine erklärende Anleitung für alle, die das Zwillingsritual selbst ausprobieren wollten.

Sie hatten während der Fahrt nicht viel geredet. Sky hatte Cam das Buch gegeben und Jules, Ella und Jaz hatten die digitale Version von Kenwicks Aufzeichnungen bekommen, sodass auch sie die Seiten hatten lesen können.

»Sag Bescheid, falls du eine Pause brauchst.« Damit Cam die heftigsten Punkte nicht unvorbereitet las, hatten Gabriel und Sky ihm vom Geminusserum und dem dritten Ritual erzählt, bevor sie ihm das Buch gegeben hatten.

»Keine Sorge. Ich kotze schon nicht ins Auto. Ich hab ja extra nicht gefrühstückt.« Es hatte wie ein blöder Witz klingen sollen, weil Cam die besorgten Blicke, mit denen die anderen ihn ansahen, kaum ertrug. Es war allerdings nur die halbe Wahrheit gewesen. Außer Tee hatte er am Morgen einfach nichts runterbekommen. Zu sehr lastete die Ungewissheit auf ihm, was Kenwicks Werk ihnen offenbaren würde.

Es dann tatsächlich zu lesen, war seltsam gewesen, aber nicht so schrecklich, wie er befürchtet hatte. Ivys Erzählungen am Vortag hatten ihn deutlich mehr mitgenommen. Vor der Brandruine zu sitzen, in der diese widerlichen Taten verübt worden waren, hatte alles viel greifbarer und realer erscheinen lassen, als es die verblassten und oft schwer lesbaren Buchstaben in einem zerfledderten Buch vermochten. 

Dafür war Cam dankbar. Es half, alles nicht ganz so nah an sich heranzulassen. Die nüchternen Anweisungen klangen fast wie die Versuchsanweisungen aus dem Chemieunterricht und Kenwicks stichpunktartig festgehaltene Beobachtungen waren ähnlich wie die Stichpunkte, die Cam im Unterricht zu seinen Versuchen festhielt. Das machte es einfacher, das Ganze distanziert zu betrachten. Als Beobachter. Nicht als jemand, der persönlich davon betroffen war. Jedenfalls gab er sich große Mühe, es so zu sehen, und alles hinter seine Mauern zu sortieren, die ebenfalls Distanz schafften. Das bekam er hin. Definitiv. Er hatte ja schließlich keine andere Wahl.

Sue öffnete die Haustür, als der kleine Trupp ausstieg, und sofort schossen Sherlock und Holmes hinaus in den Vorgarten. Der kleine Dackel mit wildem Gebell, wobei nicht so ganz klar wurde, was dabei überwog: Empörung darüber, dass seine Meute sich das ganze Wochenende aus dem Staub gemacht hatte, oder unbändige Freude, weil die Familie jetzt wieder komplett war.

Sue zog Cam in ihre Arme, als er durch die Tür trat, und gab ihm einen Kuss auf die Schläfe. »Wie geht es dir?«

»Gut.«

Sie schob ihn von sich und musterte ihn mit hochgezogener Augenbraue. 

»Na, okay halt«, formulierte er es ein wenig um und rang sich ein schiefes Lächeln ab, von dem er hoffte, dass es ihm einen weiteren dieser prüfenden Blicke ersparen würde. »Ich hab vor allem Durst.«

Innerlich seufzend erwiderte Sue sein Lächeln, strubbelte ihm kurz durchs Haar und schob ihn Richtung Küche. »Dann rein da. Das Abendessen ist fertig.«

Keine fünf Minuten später saßen alle am Küchentisch und ließen sich Reis und Ofengemüse schmecken, die Phil, Sue und Granny vorbereitet hatten.

»Gibt’s hier irgendwas Neues?« Jules goss sich Wasser nach. »Ist irgendwas Spektakuläres in London passiert, während wir weg waren?«

Da Cam den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte und sich jetzt tatsächlich etwas von seinem Gemüse in den Mund schob, wollte Jules das Gespräch nicht sofort auf das Manifest lenken, obwohl sie natürlich darüber reden mussten.

Phil nahm einen Schluck von seinem Rotwein. »Nicht viel. Auf der Homepage des Stadtrates haben mittlerweile fast alle Gilden Statements zu ihrer Haltung bezüglich des Ratssitzes für die Totenbändiger gepostet. Und selbst die, die sich noch zu keiner eindeutigen Position haben durchringen können, betonen, dass sie ihre Entscheidung nicht an der Forderung von Erpressern und Terroristen festmachen werden. Daraufhin haben die Death Strikers die Seite gehackt und ihre Forderung dort noch einmal wiederholt, verbunden mit der Drohung, London einen weiteren Verlorenen Ort zu bescheren, falls man sie ignorieren sollte.«

»Ein paar Leute aus der Medien-Gilde haben aber schnell dafür gesorgt, dass der Post wieder verschwindet«, sagte Sue.

»Hat sich an der Haltung der Gilden denn noch irgendwas geändert?«, erkundigte sich Sky. »Wir brauchen fünf, die für uns stimmen, um eine Mehrheit zu bekommen, und bisher sind nur die Gilden der Ordnungshüter, der Mediziner, der Industriellen und der Medien eindeutig für uns. Handwerk und Verkehr lehnen den Sitz dagegen ab. Bleiben noch Bildung, Handel und öffentlicher Dienst. Gibt es da schon irgendwelche Tendenzen?«

Sue hob die Schultern. »Zum Handel kann ich nichts sagen, und Peter meinte, die Gilde der Dienstleister hält sich völlig bedeckt. Offiziell heißt es zwar, dass man sich von den Death Strikers nicht einschüchtern lassen will, aber viele macht die Drohung wohl doch ziemlich nervös.«

»Und was ist mit der Gilde von Bildung, Forschung und Erziehung?«, fragte Matt. »Als wir bei Winkler an der Uni waren, haben uns ein paar der Studentinnen dort erzählt, dass an ihrer und wohl auch an vielen anderen Hochschulen in London Unterschriften dafür gesammelt wurden, dass die Gilde für unseren Sitz stimmt.«

Sue nickte. Da sie sich als Repräsentantin bei der Gilde eingesetzt hatte, hatte sie gewisse Einblicke. »Von den Universitäten und Colleges bekommen wir in der Tat viel Unterstützung. Auch der Tower als eine der größten Forschungseinrichtungen in London befürwortet unseren Sitz. Schwierig wird es dagegen bei den Grundschulen und Kindergärten. Der Tenor dort ist, dass man zwar grundsätzlich der Meinung ist, dass Totenbändiger vor dem Gesetz bessergestellt werden sollten, aber ein Recht auf komplette Gleichstellung wollen viele nicht. Sie fürchten, dann bestehen wir darauf, dass unsere Kinder in öffentliche Kindergärten und Grundschulen gehen dürfen, und das lehnen viele Lehrerinnen und Lehrer genauso ab wie Erzieherinnen und Erzieher, weil sie starke Bedenken haben, ob so junge Totenbändiger ihre Kräfte schon gut genug kontrollieren können, um keine Gefahr für andere Kinder darzustellen.« Sie seufzte. »Und natürlich konnte ich ihnen nicht garantieren, dass besonders jüngere Kinder im Wutanfall nicht mit ihrer Silberenergie um sich werfen. Ihre Eltern sollten ihnen zwar beigebracht haben, ihre Energie im Zaum zu halten, aber ich kann meine Hand nicht dafür ins Feuer legen, dass alle Eltern das auch gewissenhaft tun.«

»Stimmt«, meinte Sky. »Außerdem gibt es dann ja auch noch diese ziemlich hitzköpfigen kleinen Totenbändiger, die zwar wissen, dass sie mit ihrer Silberenergie nicht um sich werfen dürfen, es aber trotzdem tun, wenn sie stinkwütend sind. Nicht wahr, Bruderherz?« Sie schenkte Gabriel ein zuckersüßes Lächeln.

Der erwiderte es genauso zuckersüß und hob die Schultern. »Ich war sechs und in einer rebellischen Phase.«

»Allerdings«, stöhnte Phil. »Und manchmal glaube ich, die hast du bis heute nicht verlassen.«

»Danke, Dad!«, schnaubte Gabriel.

Alle lachten.

Matt zog ihn kurz an sich. »Na ja, wo er recht hat, hat er recht.«

»Echt jetzt?« Gabriel wollte ihm empört in die Seite knuffen, erinnerte sich aber gerade noch rechtzeitig daran, dass das bei Matts rechter Seite gerade noch keine gute Idee war. »Solltest du nicht zu mir halten? Geht es bei diesem ganzen Beziehungskram nicht genau darum?«

Matt grinste. »Nein, es geht darum, dass wir ehrlich zueinander sind.« Er deutete zu Phil. »Und wo er recht hat, hat er recht.«

Gabriel verdrehte die Augen, während der große Rest seiner Familie wieder lachte. Sue, Phil und Granny musterten die beiden dagegen abschätzend.

»Beziehungskram?«, hakte Sue nach. Hoffnungsvoll blickte sie zwischen Matt und ihrem Ältesten hin und her.

»Jaaa«, antwortete Gabriel gedehnt und mit einem kurzen Seitenblick zu Matt, »Matt und ich probieren das jetzt mal. Aber macht da kein großes Ding draus, ja?« Der Blick zu seinen Eltern und seiner Grandma sagte so einiges. »Ich – wir – gucken einfach mal, wie es wird. Okay?«

»Sicher«, versprach Phil mit einem verständnisvollen Lächeln. »Das geht in erster Linie ja auch nur euch zwei etwas an.«

»Aber freuen tun wir uns natürlich trotzdem«, meinte Edna. »Gute Nachrichten sind in Zeiten wie diesen so viel wert. Und hört auf die alte weise Frau: Bei euch beiden habe ich ein wirklich gutes Gefühl.« Sie zwinkerte ihnen vergnügt zu und sah dann in die große Runde. »Bevor Sue, Phil und ich jetzt auch noch mit einer guten Nachricht und einer Überraschung für euch weitermachen, sollten wir aber erst mal über das reden, was uns bezüglich dieses Manifests auf den Seelen brennt.«

Sofort wurde die Stimmung am Tisch deutlich ernster und Cam hatte Mühe, den Bissen, den er sich gerade in den Mund geschoben hatte, hinunterzuwürgen. 

Edna streckte ihre Hand aus und drückte seine. »Du hast gestern Ivys Erlebnisse gehört und heute die Schriften dieses fürchterlichen Menschen gelesen. Das Schlimmste hast du damit schon hinter dir. Jetzt gemeinsam darüber zu reden und so ein bisschen Ordnung in deine Gedanken zu bringen, wird dir mit Sicherheit helfen, eine Entscheidung darüber zu treffen, was du an Samhain tun willst. Und egal, wie du dich entscheidest, wir alle hier stehen hinter dir, okay?« Sie drückte noch einmal seine Hand.

Cam schluckte hart. »Okay.«

Sky holte Kenwicks Buch, das Cam auf der Anrichte abgelegt hatte, an den Tisch und schlug vorsichtig die letzte Seite auf, die ähnlich übel ramponiert wie die Deckseite war. Trotzdem konnte man die schwarze Handschrift darauf noch ausreichend gut erkennen. 

»Wird das dritte Ritual erfolgreich durchgeführt, sind die Träger des geminus danach in der Lage, die Zwillingskraft wie ihre Silberkraft zu rufen. Dies befähigt sie, Seelenlose zu befehligen oder zu vernichten, sollten diese sich dem Willen der Träger verweigern. Zudem bestätigen Beobachtungen eine gesteigerte Fähigkeit der Aurawahrnehmung der Träger«, las Sky den letzten Absatz vor.

Alle sahen zu Cam. 

Der schob seinen Teller von sich. »Klingt doch eigentlich ganz gut, oder? Ich bekomme eine neue Superkraft, mit der ich Geister kontrollieren kann. Und wenn sie mir nicht gehorchen wollen, kann ich sie nicht nur mit meiner Silberenergie, sondern auch mit der Zwillingskraft vernichten. Und ich schätze, die Aurawahrnehmung ist mein Geistersinn. Der würde also auch stärker.« Er hob die Schultern. »Klingt also alles ziemlich cool, oder nicht?«

Phil betrachtete ihn ernst. »Sicher. Das hört sich alles erst mal gut an. Und es ehrt dich, dass du versuchst, das Ganze so ruhig und pragmatisch zu sehen. Aber hier bei uns musst du nicht den starken Mann markieren. Es ist völlig verständlich, wenn du verwirrt bist, Angst hast oder Zweifel. Du musst auch keine Erwartungen erfüllen. Wie Granny schon gesagt hat, es ist allein deine Entscheidung, ob du das Ritual durchführen willst. Deswegen ist es absolut in Ordnung, wenn du diese Zwillingskraft in dir nicht stärker werden lassen willst, auch wenn sie dir neue Fähigkeiten verspricht. Wenn du dich dabei unwohl fühlst oder Bedenken hast, dann lass es bleiben. Du musst das auch noch nicht heute entscheiden. Bis Samhain ist ja noch ein bisschen Zeit. Was du gestern und heute erfahren hast, ist ziemlich überwältigend. Da ist es sicher nicht schlecht, die neuen Informationen erst mal sacken zu lassen und wir reden in ein paar Tagen noch mal mit etwas Abstand darüber.«

Cam erwiderte seinen Blick und presste gleichzeitig seinen Daumen auf den Schnitt, den er sich gestern tief in seinen Unterarm geritzt hatte.

»Phil hat recht«, übernahm jetzt Sue und Cams Blick glitt zu ihr. »Du musst heute noch keine Entscheidung treffen. Und ich denke, ich spreche für jeden von uns hier, dass du jederzeit zu jedem von uns kommen kannst, wenn du über das Für und Wider deiner Entscheidung reden möchtest.«

Alle in der Runde nickten zustimmend.

»Auf jeden Fall«, versicherte Matt. »Und du kannst auch über alles andere, was dir auf der Seele brennt, mit uns reden.« Sein Blick glitt kurz zu Cams Arm, dann sah er ihm wieder in die Augen. »Du musst nicht alles mit dir selbst ausmachen. Das ist wahnsinnig anstrengend. Reden hilft.«

Cam schnaubte. Er zog seine Hand vom Arm, stützte stattdessen die Ellbogen auf die Tischplatte und vergrub sein Gesicht in den Händen. »Aber es ändert doch nichts. Ob wir jetzt darüber reden oder nicht, es ist absolut ekelhaft, dass Carlton und sein Vater mit meiner Mutter vermutlich dasselbe gemacht haben, wie das, was Ivy von ihrer Mum erzählt hat. Und wenn Carlton mit Kenwicks Aufzeichnungen arbeitet, dann hat er mir auch dieses Geminusserum gegeben. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich das Zeug trinken musste, aber wenn er es verbessert hat, weil es jetzt Xylanin gibt, dann mussten wir das vielleicht auch nicht mehr trinken. Uns haben sie dieses Zeug dann vielleicht gespritzt.« Er schauderte bei dem Gedanken, zog seine Hände vom Gesicht und raufte sich unwirsch die Haare. »Dass irgendeine abartige Mischung aus Geisteressenz, Wiedergängerblut und Xylanin durch meinen Körper gekrochen ist, ist absolut widerlich! Aber darüber zu reden, hilft nicht. Es ändert ja nichts, weil man diesen ganz Mist nicht rückgängig machen kann.«

Er mochte die Blicke der anderen nicht, hielt ihnen aber trotzdem stand. Ihm war klar, dass sie es nur gut meinten und ihm helfen wollten, und er war unendlich froh, dass sie da waren, auch wenn es sich gleichzeitig unerträglich anfühlte, weil er das Gefühl hatte, ständig ein Grund für Ängste und Sorgen zu sein. 

»Was würde dir denn helfen?«, fragte Sky. »Klar, am besten wäre es, wenn dir dieser ganze verdammte Mist nicht passiert wäre oder wir es irgendwie ungeschehen machen könnten. Aber da das leider keine Option ist, lass uns realistisch bleiben. Im Rahmen der Möglichkeiten, die wir haben, was glaubst du, würde dir da helfen?«

Ihre Stimme klang sanft, aber es lag vor allem Pragmatik und Tatendrang darin, und dafür liebte Cam seine große Schwester gerade unglaublich. Sie wollte nicht reden. Sie wollte etwas tun.

Aber was konnten sie denn tun? Was würde diesen verfluchten Mist besser machen?

Seine Hand wanderte zu seinem Unterarm, ohne dass er es wirklich merkte. »Denkt ihr, es stimmt, was Kenwick zum dritten Ritual geschrieben hat? Und glaubt ihr, es funktioniert auch bei mir, obwohl ich dieses Geminusserum nicht mehr bekommen habe?«

»Ich denke schon«, meinte Connor. »Die ersten beiden Rituale haben bei dir ja offensichtlich auch funktioniert, obwohl sie nicht strikt nach Kenwicks Anweisungen vollzogen wurden. Mag sein, dass das erste noch sehr ähnlich ablief und Carlton und sein Vater dafür nur das Geminusserum angepasst haben. Aber danach sind dreizehn Jahre vergangen, bis du das zweite Ritual vollzogen hast. Völlig unbeabsichtigt und kein bisschen nach Kenwicks Vorgaben. Du hast dreizehn Jahre lang nichts von diesem Serum bekommen und es waren auch keine frisch entstandenen Geister, die du an Äquinoktium gebändigt hast. Trotzdem zeigt sich die nächste Stufe dieser Zwillingskraft bei dir so, wie Kenwick es in seinen Aufzeichnungen beschrieben hat. Daher denke ich, dass wir davon ausgehen können, dass auch das dritte Ritual bei dir funktionieren wird.«

Cam schwieg einen Moment. »Dann könnte ich diese Zwillingskraft danach rufen und kontrollieren?«

Gabriel nickte. »So hört es sich an, ja. Glaubst du, damit würde sich diese Kraft für dich besser anfühlen, als jetzt, wo du sie nicht spüren kannst?«

Cam erwiderte seinen Blick und zögerte kurz. »Ja, ich glaube schon«, sagte er dann. »Wenn es so funktioniert wie bei meiner Silberenergie, kann ich lernen, sie zu steuern und sie kommt nicht mehr von allein und ohne, dass ich sie beherrschen kann. Das wäre viel sicherer, oder nicht?«

»Aber das wissen wir nicht«, gab Ella zu bedenken. »Die Zwillingskraft könnte immer noch auftauchen, wenn du bewusstlos bist. Allerdings ist es ja nichts Schlechtes, wenn sie dich in so einer Situation weiter beschützt.«

Jaz nickte bekräftigend. »Für mich klingt das auch alles ziemlich cool. Klar, Kenwick war ein Psycho und er hätte nicht all die Menschen töten dürfen, um dieses Zwillingsritual zu entwickeln. Und dass Carlton und sein Vater das Ganze ohne Skrupel auch ausprobiert haben, zeigt nur, was ich schon immer gesagt hab: Das sind sadistische Arschlöcher. Was sie dir angetan haben, geht gar nicht. Aber es ist nun mal passiert, und wenn du dir damit jetzt besondere Kräfte aneignen kannst, dann ist das cool und nur ein kleiner Ausgleich dafür, was du durchmachen musstest. Und du musst die Zwillingskraft ja nicht für die Unterdrückung der Normalos oder die Weltherrschaft einsetzen. Setz sie für was Gutes ein. Wenn dein Geistersinn nach dem nächsten Ritual noch stärker wird und du mit der Zwillingskraft Geister befehligen kannst, wird jede Geisterjagd, die du begleitest, viel sicherer. Klar wirst du vermutlich ein bisschen Zeit und Übung brauchen, bis du mit der Zwillingskraft umgehen kannst, aber danach wärst du ein absoluter Gewinn für jedes Geisterjägerteam und jede Spuk Squad.«

»Jaz hat recht«, pflichtete Sue ihr bei. »Nur weil diese Zwillingskraft aus etwas Schrecklichem entstanden ist, muss die Kraft an sich nicht auch schrecklich sein. So wie es sich bei Kenwick liest, ist es anscheinend bloß eine ähnliche Kraft wie deine Silberenergie und was du damit machst, liegt ganz bei dir.«

»Was allerdings klar sein muss«, gab Phil zu bedenken, »ist, dass die Öffentlichkeit nicht erfahren dürfte, dass du diese Fähigkeit hast. Sollte Carlton mitbekommen, dass du die rote Zwillingsenergie rufen und damit Geister kontrollieren kannst, wüsste er sofort, woher du diese Fähigkeit hast. Und dass er dann ein gefährliches Interesse an dir entwickeln würde, liegt wohl auf der Hand.«

Fahrig wischte Cam sich über die Augen. Er wollte kein gesteigertes Interesse an seiner Person. Auf keinen Fall von Carlton und der Sekte, aber auch sonst nicht. Sollte er zur Polizeischule gehen und ein Spuk werden oder als Geisterjäger bei den Ghost Reapers anfangen, würde irgendwann herauskommen, dass er mehr als nur die üblichen Totenbändigerkräfte in sich trug. Dann würde man sich unweigerlich wundern, warum er eine weitere Energie besaß und wo die hergekommen war. Stocherte dann jemand lange genug herum, würde man mit Sicherheit auf Kenwick stoßen und wenn dann herauskam, was man laut dessen Aufzeichnungen tun musste, um die Zwillingskraft zu entwickeln, stünde Cam womöglich ganz schnell unter Mordverdacht und man würde ihn hinrichten. 

Auf der anderen Seite hatte die Vorstellung, diese verborgene Kraft in sich rufen und damit kontrollieren zu können, etwas sehr Beruhigendes. Die Aussicht, den Zwilling beherrschen zu können, machte dieses widerliche, dreckige Gefühl in ihm erträglicher. Diese Kraft kontrollieren zu können, gab ihm die Macht über sie und er würde sich vielleicht nicht mehr so hilflos und ausgeliefert fühlen. Außerdem versprach es Sicherheit, weil er dann keine Angst mehr haben musste, dass der Zwilling plötzlich aus ihm herausbrechen und eine Gefahr für andere werden könnte.

Sue streckte ihre Hand über den Tisch und legte sie über Cams. »Du musst die Entscheidung nicht heute treffen. Gönn dir ein bisschen Abstand und Ruhe. Bis zur nächsten Ritualnacht ist noch Zeit.«

Cam nickte knapp. Dann fiel ihm jedoch plötzlich noch ein ganz anderes Problem auf und er schüttelte den Kopf. »Aber wenn ich das Ritual wirklich vollziehen will, brauche ich dreizehn Geister. In einer Unheiligen Nacht. Das ist Wahnsinn. Es müssen zwar keine frisch entstandenen Geister sein, also muss ich dafür niemanden töten, aber noch mal so was wie das Bändigen all dieser Repeater – das – das kann ich nicht. Selbst wenn ich bis dahin trainiere und den Zwilling stärker mache, hab ich keine Ahnung, ob das reichen würde und ob es wieder klappt. Und ich nehme auf keinen Fall dieses Geminusserum, um mich stärker zu machen, selbst wenn wir das irgendwie herstellen können. Ich – ich kann das nicht nehmen. Weder trinken noch spritzen. Dass dieses Zeug durch meinen Körper kriecht, das – das geht einfach nicht. Das ertrag ich nicht. Aber wenn der Zwilling deshalb dann vielleicht nicht stark genug ist und mir nicht wie an Äquinoktium helfen kann –« Er brach ab. »An Samhain werden die Geister noch stärker sein und ich bin schon an Äquinoktium fast draufgegangen. Wieder beinahe zu sterben–« Er schauderte und schüttelte den Kopf. »Und ihr müsstet in der Unheiligen Nacht das Haus verlassen und würdet womöglich eure Leben riskieren, um mir zu helfen. Das – das geht nicht. Das dürft ihr nicht. Nicht wieder wegen mir.«

Er wollte seine Hand aus Sues ziehen, sie hielt ihn jedoch fest.

»Hey«, sagte sie sanft und sah ihm fest in die Augen. »Diese Familie hält zusammen und jeder hier weiß, dass du ohne zu zögern für jeden von uns da wärst, wenn jemand anderes in deiner Situation wäre.«

»Sicher, aber–«, begann Cam, doch Sue brachte ihn mit einem Kopfschütteln zum Schweigen.

»Kein Aber, Cam. Und du musst dir keine Sorgen darüber machen, dass das Ritual an Samhain wieder so gefährlich ablaufen würde, solltest du es vollziehen wollen. Wir haben noch genug Zeit, um Vorkehrungen zu treffen.«

Irritiert runzelte er die Stirn. »Was für Vorkehrungen?«

»Anscheinend ist bei den Ritualen vor allem elementar, dass du in jeder der vier Unheiligen Nächte dreizehn Geister in dich aufnimmst«, übernahm Phil. »Die Art und Stärke der Seelenlosen spielen dabei offensichtlich keine Rolle. Wir können also dafür sorgen, dass dir dreizehn recht schwache Geister zur Verfügung stehen, die du an Samhain in einem abgesicherten Umfeld bändigen kannst, ohne dass dich noch weitere Geister angreifen können.«

»Während ihr in Newfield wart, waren Phil, Thad und ich hier in London unterwegs und haben einige Häuser der Verdächtigenliste überprüft«, erzählte Sue. »Eine Spur zu einem Versteck der Sekte haben wir dabei leider nicht gefunden, dafür lagern in unserem Keller jetzt aber sieben Silberboxen mit Geistern aus verschiedenen Ruinen. Die könnten wir zu Samhain da unten kontrolliert für das Ritual freilassen. Ich habe ihnen so viel Energie genommen, dass ihre Stärken nur noch bei zwei bis drei liegen. Thad und Phil haben sie dann mit Auraglue beschossen und in die Boxen gesperrt. Das wird sie zusätzlich noch schwächen. Natürlich wird es trotzdem anstrengend, dreizehn dieser Biester zu bändigen. Sie werden wütend sein, wenn sie aus den Boxen kommen und die Unheilige Nacht wird sie zusätzlich stärken und aggressiv machen. Aber ich bin mir sicher, dass du das Ritual so schaffen kannst, ohne dass du – oder jemand anderes – dabei sein Leben riskiert.«

Völlig überrumpelt konnte Cam seine Eltern nur stumm anstarren.

Jules dagegen lachte auf. »Wow. Mega!« Er sah zu Sky, Gabriel, Matt und Connor. »Habt ihr davon gewusst?«

Matt nickte. »Sue hat mich um Silberboxen und Auraglues gebeten.« Er sah zu Cam. »Die Geister, die noch fehlen, können wir in Covington sammeln und dafür sorgen, dass es wirklich nur noch Winzlinge sind, bevor wir sie in die Boxen sperren. Wenn wir sie an Samhain dann einzeln in eurem Keller freilassen, ist das Risiko, dass einem von uns etwas passiert, wirklich gering. Falls du dich also dazu entscheidest, das Ritual durchzuziehen, wären die Geister dafür kein Problem.« 

»Und du müsstest das diesmal auch nicht allein durchstehen«, versicherte Gabriel. »Wenn du das Ritual vollziehen willst, entscheidest du, wer mit dir in den Keller geht und dir dabei hilft. Und falls es dir irgendwann zu viel werden sollte, könntest du es auch jederzeit abbrechen. Du wärst bei der Sache der Boss. Und das gilt auch, wenn du dich von vornherein gegen das Ritual entscheidest. Die Geister im Keller sind nur eine Sicherheit, damit dir alle Optionen offenstehen. Okay?«

Cam war immer noch ziemlich perplex, als er von Matt und Gabriel wieder zu seinen Eltern sah. »Das – das ist – danke«, stammelte er schließlich mit ziemlich kratziger Stimme.

Sue lächelte liebevoll. »Nicht dafür.«

Cam schluckte und musste ein paar Mal blinzeln.

Jules schlang seinen Arm um Cams Schultern und zog ihn an sich. »Wir rocken das, egal was kommt.«

Ein Lächeln huschte über Cams Gesicht und er lehnte sich dankbar in die Umarmung.

Ella sprang von ihrem Stuhl auf und drückte erst ihre Eltern, dann Matt und Gabriel und schließlich Sky und Connor. »Ihr seid sooo cool. Alle.« Dann wandte sie sich an ihre Granny. »War das die Überraschung, von der du vorhin gesprochen hast?«

Edna lächelte spritzbübisch. »Nein. Die steht drüben im Schulzimmer.«
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Das Schulzimmer war einst das Esszimmer der alten Villa gewesen, doch schon bevor Sue Gabriel als Baby aus der Klinik mit nach Hause genommen hatte, war es kaum genutzt worden. Die Küche war viel gemütlicher und es war unnötig umständlich, Geschirr und Mahlzeiten jedes Mal quer über den Flur ins Esszimmer zu tragen. Als Gabriel und Sky im Kleinkindalter gewesen waren, hatten die Hunts den Raum daher zu einem Spielzimmer umfunktioniert, das später dann zu einem Schulzimmer geworden war. Hier hatte Edna Gabriel und Sky bis zum Abitur geführt und gleichzeitig Jules, Ella und Cam den Stoff ihrer Jahrgänge unterrichtet. Mittags hatten sie sich Sandwiches, Obst und Gemüse als Snacks gemacht und im Wohnzimmer die Nachrichten auf dem Newssender angesehen, da Edna die Meinung vertrat, dass man Politik nicht aus Schulbüchern lernte, sondern tagesaktuell, indem man sich gemeinsam ansah, was in der Welt passierte, darüber sprach, Fragen klärte und sich bei Bedarf zusätzliche Informationen im Internet oder in Geschichtsbüchern suchte.

Seit Ella, Jules und Cam auf die Ravencourt gehen durften, wurde das Schulzimmer nicht mehr genutzt, doch die schlichten weißen Tische standen in der Mitte des Raums noch immer zu einer Art Konferenztisch zusammen. Dort hatten sie mit Büchern und Laptops gesessen und waren den Stoff der Lehrpläne durchgegangen. An einer der Wände hing ein Whiteboard, auf dem sie Ideen gesammelt, Diskussionspunkte festgehalten oder an Gleichungen herumgeknobelt hatten. An den anderen Wänden standen passend zu den Tischen ebenso weiße Regale und ein Sideboard, in denen nach Fächern sortiert Lehrbücher, Nachschlagewerke, Ordner und andere Materialien lagen. Außerdem hatte jeder von ihnen sein eigenes Fach für Hefte, Stifte und persönlichen Kram gehabt. Über dem Sideboard und neben den Regalen hingen verschiedene Landkarten, ein Periodensystem, zwei Poster, die das menschliche Skelett sowie den menschlichen Blutkreislauf zeigen und es gab ein Plakat ihres Sonnensystems.

Jetzt waren die Regale an einer der Wände jedoch verschwunden und stattdessen standen dort ein Ständer mit einem schwarzen Boxsack und ein Laufband.

»Oh Mann, echt?« Begeistert betrachtete Jules die neuen Errungenschaften. 

»Wow, die sind wirklich cool.« Auch Gabriel war sichtlich angetan, als er mit einer Hand über den Boxsack strich. Es war unübersehbar secondhand, aber nichtsdestotrotz machte er noch einen guten Eindruck.

»Wo habt ihr die Sachen her?«, fragte Sky an Granny gewandt, während Jaz und Ella neben Gabriel traten und dem Boxsack sofort ein paar erste Hiebe verpassten.

»Vorsicht«, warnte Gabriel. »Schlagt ohne Schutz nicht zu fest zu, sonst riskiert ihr Verletzungen.«

»Betty hat sie mir besorgt.« Vergnügt lehnte Edna sich in den Türrahmen, als sie sah, wie gut ihre Überraschung bei ihren Enkelkindern ankam. Cam joggte schon auf dem Laufband und spielte an den Einstellungen herum. »Jules hat mich auf den Gedanken gebracht. Er meinte, so ein Boxsack wäre nicht schlecht, um Frust abzubauen, und da Joggen im Park in den nächsten Monaten schwieriger wird, wäre ein Laufband auch nicht schlecht, damit der ein oder andere in dieser Familie sich auch hier im Haus auspowern kann, wenn wir wegen Nebel oder Dunkelheit nicht vor die Tür gehen können. Ich fand die Idee sehr gut, deshalb hab ich mal bei Betty nachgefragt, ob die Fitnessstudios der Polizei nicht ausgemusterte Geräte günstig abgeben. Sie versprach, uns was zu organisieren und gestern kamen die Sachen an. Zwei sehr fesche junge Männer haben sie geliefert und waren auch gleich noch so nett und haben mir die Regale nach oben ins Lagerzimmer gebracht.«

»Du bist wirklich die Beste.« Sky schlang ihren Arm um die Schultern ihrer Granny und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Das wird einigen hier die dunklen Monate definitiv leichter machen.«

»Yep«, nickte Connor. »Allerdings werden wir wohl einen Trainingsplan aufstellen müssen, weil sich vor dem Prügelsack vermutlich eine Schlange bilden wird und manche Leute ihn sonst ständig mit Beschlag belegen. Nicht wahr, Gabe?« Die letzten Worte sprach er extra laut.

Gabriel wandte sich vom Boxsack ab, den er für Jaz in Position hielt. »Wenn wir noch ein paar Bodenmatten auftreiben, brauche ich den Sack nicht. Dann trete ich einfach gegen dich an.«

Connor lachte auf. »Da du wegen deiner Schulter jetzt seit gut zwei Wochen nicht mehr trainiert hast, strecke ich dich schneller nieder, als zu gucken kannst. Einarmig. Mit links.«

Jetzt war es Gabriel, der lachte. »Davon träumst du vielleicht.«

Sky verdrehte die Augen. »Ich schätze, das Erste, was wir drüben in unserem Haus einrichten, wird ein Fitnessraum sein, damit die erwachsenen Kindsköpfe dieser Familie ein angemessenes Spielzimmer bekommen.«

Edna lachte. »Gute Idee. Am Mittwoch kommen übrigens die Leute vom Sozialkaufhaus, um sich anzusehen, welche Möbel sie abholen und weiterverkaufen wollen. Was ihr behalten wollt, sollt ihr mit Post-its markieren. Ich glaube allerdings nicht, dass das viel sein wird. Ethels Möbel sind ja doch recht altmodisch und sicher nicht euer Geschmack. Außer der Küche vielleicht. Landhausstil ist ja heute vintage und recht gefragt. Und er passt zum Haus. Eventuell reicht es da, die Schränke zu polieren oder zu streichen und mit neuen Griffen und einer neuen Arbeitsplatte alles ein bisschen aufzuhübschen. Und Töpfe, Besteck und Geschirr könnt ihr für den Anfang ja vielleicht auch erst mal behalten. Aber das müsst ihr natürlich selbst entscheiden.«

»Nein, das klingt echt gut«, meinte Sky. »Ich finde die Küche ziemlich okay. Da kann man definitiv was draus machen. Im Rest des Hauses gab es allerdings nicht besonders viel.« Sie hatten sich das Haus am Freitag einmal komplett angesehen, bevor sie zu Mrs Hall gefahren waren. »Zwei Kommoden sind sehr hübsch. Außerdem ein Sideboard und die Vitrine im Wohnzimmer. Die würde ich gern behalten.«

»Okay, dann markiere sie. Beim Rest sag ich den Leuten dann, dass sie für ihr Kaufhaus nehmen können, was sie wollen, und was übrigbleibt, sollen sie entsorgen.«

»Danke, Granny. Es ist echt eine riesige Hilfe, dass du das alles organisierst.«

»Ach was.« Liebevoll tätschelte Edna Skys Arm. »Ihr habt im Moment so viel um die Ohren und mir macht dieses neue Projekt riesigen Spaß.«

»Zeigst du uns, wie man mit dem Boxsack richtig trainiert?«, fragte Cam an Gabriel gewandt. Nach dem Laufband inspizierte er mit Ella und Jules jetzt einen großen Pappkarton, in dem Boxhandschuhe in verschiedenen Größen sowie Bandagen zum Tapen der Hände lagen.

»Sicher«, versprach Gabriel, der weiter für Jaz den Boxsack festhielt, den sie gerade mit Tritten malträtierte. »Aber nicht mehr heute.«

»Nein, definitiv nicht heute«, sagte Edna in ihre Richtung. »Zurück in die Küche. Ich schätze, ich hab euch hier jetzt lange genug abgelenkt, damit eure Eltern dort die zweite Überraschung vorbereiten konnten.«

»Was denn noch?«, fragte Ella verwundert, als sie ihre Granny zum Dank für die erste Überraschung umarmte. »Und womit haben wir das alles verdient?« Sie zog zerknirscht die Nase kraus. »Eigentlich waren Mum und Dad doch ziemlich sauer auf uns, weil wir in die Akademie eingebrochen sind.«

»So eine Art von Überraschung ist es auch nicht«, meinte Edna geheimnisvoll, als sie Ella und Jaz vor sich her in die Küche schob.

Sue und Phil hatten den Tisch abgeräumt, während der Rest der Familie im Schulzimmer gewesen war. Jetzt stand dort ein großer Schokokuchen mit Glasur, bunten Schokolinsen und einer dicken rot-weiß gepunkteten Kerze in seiner Mitte.

»Wow.« Überrascht sah Jules zu seinen Eltern. »Gibt es irgendwas zu feiern?«

»Allerdings.« Mit einer Geste lud Sue alle ein, sich zu setzen.

»Bist du schwanger?«, fragte Ella völlig verzückt von der Idee.

Doch ihre Mum schüttelte lachend den Kopf. »Himmel, nein. Mein Wunderkörper hat mir zwei gesunde Kinder geschenkt. Mehr werde ich ihm definitiv nicht abverlangen.«

»Familienzuwachs gibt es aber trotzdem – sozusagen.« Phil öffnete eine Schublade der Anrichte und zog einen Briefumschlag heraus, den er, Sue und Edna dort versteckt gehalten hatten. »Der ist für dich.« Er setzte sich an den Tisch und hielt Jaz den Umschlag hin.

Verwirrt nahm sie ihn entgegen. »Für mich?«

»Mach ihn auf!«, hibbelte Ella neben ihr.

Jaz öffnete den Umschlag. Ein Personalausweis rutschte heraus. Sie nahm ihn auf und las den Namen, ohne es gleich zu begreifen. Ausgestellt war er auf: Hunt, Jazlin.

Ella dagegen verstand sofort. Mit einem begeisterten Quietschen pflückte sie den Rest aus dem Umschlag. Es war ein Formular zur Namensänderung, versehen mit einem Stempel, dass der Antrag bewilligt worden war.

Ungläubig starrte Jaz auf die Dokumente. Die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen. Gleichzeitig fühlte sich irgendwas in ihrem Inneren so warm und gut und überwältigend an, wie sie es bisher nur selten gespürt hatte. Sie konnte nichts sagen, weil es keine Worte dafür gab, was ihr Herz gerade fühlte. In der Akademie war sie nur eine Nummer gewesen. Jazlin Two. Weil sie in ihrem Geburtsjahr das zweite Baby gewesen war, das man als ungewolltes Totenbändigerkind in die Akademie gegeben hatte. Jetzt hatte sie plötzlich einen richtigen Namen. Von einer Familie, die die beste Familie war, die man sich wünschen konnte. Sue und Phil hatten ihn ihr einfach geschenkt. Der Kloß in ihrem Hals war so dick, dass sie nur noch mühsam schlucken konnte. 

Sue trat zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Du gehörst zu unserer Familie, deshalb wollten wir, dass du auch unseren Namen trägst. Peter hat im Einwohnermeldeamt ein bisschen Dampf gemacht und uns die Unterlagen gestern ins Mean & Evil mitgebracht.« Sie lächelte gerührt, als sie die Tränen in Jaz’ Augen sah. Liebevoll zog sie sie in ihre Arme und streichelte ihr über den Rücken, als Jaz die Umarmung erwiderte.

»Danke«, brachte Jaz mit erstickter Stimme hervor, obwohl das Wort nicht annähernd genug war für das, was sie gerade empfand.

Sue drückte sie noch einmal an sich, dann schob sie Jaz zurück, um ihr in die Augen zu sehen. »Nicht dafür. Ich weiß noch, wie fantastisch ich mich gefühlt habe, als ich keine Nummer mehr sein musste.« Augenzwinkernd strich sie ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Und dafür solltest du Ella nicht gleich heiraten müssen.« 

»Oha!« Gespielt besorgt riss Phil die Augenbrauen in die Höhe. »Muss ich mir jetzt etwa Gedanken machen, weil du damals so schnell ja gesagt hast, als ich dich gefragt habe, ob du meine Frau werden willst?!«

Sue musste lachen und gab ihm einen Kuss. »Nein. Ganz im Gegenteil. Es war sehr, sehr lieb von dir, dass du mich nicht lange hast zappeln lassen.«

Während Jaz mit Ellas Hilfe den Kuchen verteilte, sorgte Edna für Tee und Kakao. Selbst Sherlock, Holmes und Watson gingen beim Nachtisch nicht leer aus und alle genossen die gemeinsame Familienzeit.

»Wie viele Häuser haben du, Mum und Thad denn von unserer Liste geschafft?«, erkundigte sich Gabriel, als der Kuchen in erstaunlich kurzer Zeit aufgegessen war und Connor und Jules das Geschirr abräumten.

»Fünf gestern und drei heute«, antwortete sein Dad. »Wir haben uns die vorgenommen, die am weitesten draußen liegen. Heute haben wir nicht so viele geschaffte, weil wir das Manifest gelesen haben wollten, bevor ihr nach Hause kommt.«

»Und es gab in keinem der Häuser Anzeichen für die Sekte?« Cam klang enttäuscht.

Sue schüttelte den Kopf. »Leider nein. Aber wir suchen weiter. Thad wird morgen zusätzlich zu den Adressen von alten Herrenhäusern auch noch die von Hotels und Pensionen, alten Kliniken oder Kurhäusern anfordern, die im fraglichen Zeitraum geschlossen oder stillgelegt wurden. Da wir jetzt wissen, dass Cornelius neun Monate lang einen Ort brauchte, an dem man unauffällig Schwangere betreuen konnten, sollten wir uns auch in dieser Richtung umsehen.«

»Aber da ist doch jetzt keiner mehr«, meinte Cam stirnrunzelnd. »Die Geburten waren schon vor vier oder fünf Jahren. Jetzt ist es doch viel wichtiger, das Versteck der Kinder zu finden.« Er stockte kurz und machte seine Mauern stärker, um das Ganze pragmatisch betrachten zu können, obwohl das verdammt schwerfiel. »Die Frauen sind längst tot, aber die Kinder könnten noch leben, wenn sie die bisherigen Rituale überstanden haben. Dann ist es doch viel wichtiger, dass wir sie finden, bevor sie Samhain womöglich nicht überstehen.«

»Das sehe ich genauso«, stimmte Gabriel ihm zu. »Die Kinder sind das Wichtigste. Wenn wir sie finden, retten wir nicht nur ihre Leben, sondern auch das von zig Obdachlosen. Wenn wir Carlton die Kleinen für das Ritual rechtzeitig entreißen, braucht er auch keine Opfer mehr, um sie zu Geistern zu machen. Und wenn die Kinder das dritte Ritual verpassen, hat sich der geminus vorerst erledigt und Carlton kann seine geplante Machtübernahme mithilfe des Zwillings vergessen.«

Auch Sue nickte. »Das stimmt. Das Aufspüren der Kinder sollte ab jetzt die höchste Priorität haben. Aber den Ort zu finden, an dem sie zur Welt gekommen sind, könnte uns Hinweise darauf liefern, wo man sie danach hingebracht hat. Und Hotels oder Sanatorien liegen oft ruhig und abgelegen und wären damit ideale Verstecke, um eine Gruppe von Kindern unbemerkt von der Öffentlichkeit großzuziehen und das Geisterbändigen mit ihnen zu trainieren.«

»Dann denkst du, sie sperren die Kinder nicht mehr in Kisten ein und halten sie in einem Keller gefangen?«

Sue betrachtete Cam mitfühlend. »Ich hoffe es nicht. Cornelius muss aus dem Misserfolg des ersten Versuchs ja Lehren gezogen haben. Ein Fehler war mit Sicherheit, dass sie euch Kinder so schlecht behandelt haben. Als du zu uns gekommen bist, warst du nicht mehr als Haut und Knochen, deine Muskeln waren kaum ausgebildet und du hattest eine Lungenentzündung. Das alles stammte nicht von dem ersten Ritual, das du durchstehen musstest. Das waren Dinge, die auf monatelange Vernachlässigung hindeuten. Und die Kinder, die es nicht geschafft hatten, waren laut Thad in einem ähnlich schlechten Zustand. Es ist mir schleierhaft, warum Cornelius und seinem Vater nicht klar war, dass sie ihren Erfolg aufs Spiel setzen, wenn ihre Versuchskinder nicht bei guter Gesundheit sind.« Sie hielt kurz inne, als ihr ein Gedanke kam. »Eventuell war das aber auch ein Streitpunkt zwischen den beiden. Byron Carlton war mein Schulleiter und er hat sich nie besonders um das Wohlergehen seiner Schülerinnen und Schüler geschert. Es kümmerte ihn nicht mal, wenn jemand beim Geistertraining verletzt wurde oder sogar gestorben ist. Dann war er oder sie eben zu schwach und damit unwürdig. In dem Punkt ist Cornelius berechnender. Zwar wertschätzt auch er starke Totenbändiger mehr als schwache, aber er wird mit Sicherheit nicht riskieren, dass ein potenziell starker Totenbändiger seine Kräfte womöglich nicht voll entfalten kann, weil er unterernährt ist oder sich in kalten, feuchten Kellern eine Lungenentzündung eingefangen hat. Deshalb bin ich mir recht sicher, dass er dafür sorgen haben wird, dass man sich besser um die Kinder kümmert als beim letzten Mal.«

Cam atmete tief durch. Der Gedanke, dass die Babys, von denen Ivy ihnen erzählt hatte, nicht in Kisten in einem stockfinsteren Keller leben mussten, war ein Hoffnungsschimmer. Nichtsdestotrotz war die Vorstellung unerträglich, dass sie seitdem bei den Leuten aufwuchsen, die für den Tod ihrer Mütter verantwortlich waren. Und welche Qualen sie mit Geistertraining, Geminusserum und den Ritualen durchstehen mussten, wollte Cam sich auch nicht ausmalen, denn das rüttelte nun doch zu gefährlich an seinen Mauern.

»Hey Kleiner, wir finden sie.«

Cam blickte auf und Gabriel nickte ihm versichernd zu.

»Ab morgen teilen wir uns auf und nehmen uns in jeder freien Minute die Häuser der Liste vor.« Er schenkte Cam ein aufmunterndes Lächeln. »Zusammen kriegen wir das hin. Okay?«

Cam war klar, dass es keine Garantie gab, dass sie die Kinder wirklich mithilfe der Adressenliste finden konnten. Aber im Moment war es der einzige Ansatzpunkt, den sie hatten, und er wusste, dass Gabriel alles daransetzen würde, die Kleinen zu retten. Deshalb erwiderte er das Lächeln seines großen Bruders und nickte. »Okay.«
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Montag, 7. Oktober

 

Du bist echt so unglaublich bescheuert!« Jules kochte vor Wut.

Er, Cam, Ella und Jaz hockten mit Evan auf ihrem Stammplatz, einem der Picknicktische, der etwas abseits vom Trubel des restlichen Schulhofs am Zaun unter den Ahornbäumen stand. Es war kurz vor der ersten Stunde, trotzdem gähnte der Schulhof noch vor Leere. Besonders montags erschienen viele ihrer Mitschüler erst auf den letzten Drücker. Zudem war es so früh am Morgen noch ziemlich kühl und die meisten verzogen sich ins Gebäude, kaum dass sie auf dem Schulgelände ankamen. 

Am Vorabend hatten Cam und Jules sich wie versprochen mit Ella und Jaz nach dem Essen noch bei Evan gemeldet, um ihm von Newfield und dem Manifest zu erzählen. Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, fand Evan das, was mit den Schwangeren in der Waldhütte passiert war, absolut entsetzlich, war aber auf der anderen Seite auch völlig begeistert davon, dass das dritte Ritual dazu führen sollte, dass Cam die Zwillingskraft wie seine Silberenergie beherrschen und damit Geister kontrollieren konnte. Sie hatten eine ewig lange Diskussion über das Für und Wider darüber geführt, ob Cam das Ritual vollziehen sollte oder nicht, bis Cam irgendwann genug gehabt und nicht mehr darüber hatte reden wollen. Sein Kopf war einfach zu voll gewesen und er hatte die Reißleine gezogen, bevor ihn das alles zu sehr aufwühlte, um schlafen zu können – oder sich ritzen zu müssen. Deshalb hatten sie alles Weitere auf den nächsten Tag verschoben.

Als die vier den Schulhof betreten hatten, war Evan schon da gewesen und Cam hatte sich für noch mehr Diskussionen über das dritte Ritual gewappnet. Doch zu ihrer aller Überraschung schnitt Evan das Thema nicht noch einmal an. Stattdessen erzählte er ihnen, was er am Wochenende getrieben hatte. 

»Wir hatten dir gesagt, dass du auf keinen Fall allein losziehen sollst, um die alten Häuser zu überprüfen!« Jules’ Augen funkelten vor Wut. »Das ist viel zu gefährlich!«

»Na, wie du siehst, ist ja alles gut gegangen, denn ich stehe ja wohlbehalten hier vor dir«, gab Evan gelassen zurück. Dass er besonders von Jules nicht unbedingt Begeisterungsstürme für seinen Alleingang ernten würde, war ihm klar gewesen, einschüchtern ließ er sich davon allerdings nicht.

»Nicht mal wir würden allein auf so eine bescheuerte Mission gehen!«, ereiferte Jules sich weiter.

»Und warum nicht?«, hielt Evan dagegen. »Doch nur, weil eure Eltern und eure älteren Geschwister das von euch verlangen. Was okay ist, sie lieben euch und wollen nicht, dass euch was passiert. Aber vielleicht packen sie euch deshalb auch ein bisschen zu sehr in Watte und sind übervorsichtig.«

Das brachte Jules nur noch mehr zum Brodeln. »Dein Ernst?! Du beschäftigst dich jetzt wie lange mit Geistern und Totenbändigern und wie man sich gegen ihre Angriffe schützen kann? Drei Wochen? Vielleicht vier? Und die Hälfte der Zeit davon hast du bloß irgendwelche Internetvideos studiert! Glaubst du wirklich, damit hättest du mehr Ahnung als wir?! Wow!« Er tigerte vor dem Picknicktisch auf und ab und raufte sich durch die Haare. »So arrogant hab ich dich nicht eingeschätzt. Und so dumm auch nicht! Es geht ja nicht mal nur um die Geister. Du hattest keinen Kameradetektor dabei. Wenn die Sekte dich erwischt hätte–«

»Hat sie ja nicht! Und jetzt fahr mal wieder runter.« Evan gab sich Mühe, Jules weiter ruhig die Stirn zu bieten, merkte aber, dass er jetzt doch ungehalten wurde. »Ich hab mich den Häusern nie von vorne genähert, sondern immer unauffällig von der Seite und so, dass ich Tarnung hatte. Bei den meisten war aber ziemlich schnell klar, dass es nur Ruinen sind, in denen sich garantiert niemand mehr verstecken kann, weil sie dafür viel zu verfallen sind. Von denen hab ich Fotos gemacht, damit ihr seht, dass wir sie abhaken können. Zwei der Häuser stehen allerdings noch. Sie sehen zwar auch ziemlich baufällig aus, aber bei ihnen ist noch nichts eingestürzt. Von außen wirken sie nicht so, als würde innen drin irgendwas passieren, aber das weiß ich nicht. Ich bin nicht reingegangen. Die Fenster waren mit Brettern und Platten vernagelt, also wird es da drin ziemlich finster sein. Das war mir zu riskant und so leichtsinnig bin ich nicht. Ich hab von beiden Häusern aber Videos von außen gemacht. Das hilft euren Geschwistern vielleicht dabei, zu entscheiden, ob sie sich die Gebäude auch von innen ansehen wollen.«

»Okay, das war wirklich nicht sooo blöd«, gestand Jaz ihm zu und fing sich dafür einen giftigen Blick von Jules ein. »Hey, schon gut.« Abwehrend hob sie die Hände. »Ich finde auch, dass es eine dämliche Idee war, allein loszuziehen. Aber es ist ja noch mal gut gegangen.«

»Mann, darum geht es doch gar nicht!«, fauchte Jules. »Es geht darum, dass er einfach so sein eigenes Ding macht und sich nicht an Absprachen hält! Glaubst du ihm jetzt noch, wenn er sagt, dass er nicht noch mal allein loszieht, um die nächsten Häuser zu überprüfen? Oder dass er sich an andere Absprachen hält?«

Evan sprang vom Picknicktisch und stellte sich Jules in den Weg. »Was willst du denn damit sagen?« 

Bevor Jules antworten konnte, trat Ella zwischen die beiden und schob sie auseinander. »Hey! Time-out, okay? Und alle mal schön durchatmen.« Sie wandte sich an ihren Bruder. »Du weißt, dass Evan uns nur helfen wollte, und es ist klasse, dass wir jetzt acht, vielleicht sogar zehn weitere Häuser von der Liste streichen können, weil es wirklich drängt, dass wir die Kinder finden. Dass er sich dabei nicht an die Absprachen gehalten hat, ist Kacke, aber das heißt nicht, dass wir ihm nicht mehr vertrauen können, klar?« 

In Jules’ Augen blitzte noch immer die Wut, er konterte aber nichts. 

Ella wandte sich von ihm zu Evan. »Und was dich angeht, ja, es ist cool, dass du uns helfen willst, und ich verstehe auch, dass dich nervt, dass du noch nicht bei allem dabei sein kannst. Aber so ist es eben und damit solltest du wirklich besser klarkommen. Es ist ja nicht so, dass wir dich ärgern wollen oder dass wir beim Geisterbändigen oder bei der Suche nach der Sekte nicht noch einen zusätzlichen Kämpfer gebrauchen könnten. Wir wollten nicht, dass du allein losziehst, weil es für dich noch zu gefährlich ist und wir uns Sorgen um dich machen.«

»Das ist mir klar!«, schnaubte Evan entnervt. »Aber ich hab doch wohl bewiesen, dass ich mir der Gefahren bewusst bin und nicht leichtsinnig handle.« Er spießte seinen Blick in Jules. »Und ich würde niemals jemandem etwas über Carlton und die Sekte verraten. Oder über Cam. Das eine hat mit dem anderen nicht das Geringste zu tun!«

Jules wollte etwas sagen, doch wieder fuhr Ella ihm über den Mund. »Das wissen wir. Und hier wird auch kein Vertrauen aufgekündigt.« Auch sie suchte jetzt kurz Jules’ Blick, bevor sie sich wieder Evan zuwandte. »Zieh dich aber trotzdem warm an, wenn du Gabriel und den anderen heute Abend beim Training unter die Augen kommst. Da wirst du eine Standpauke kassieren, die sich gewaschen hat, verlass dich drauf. Und falls sie dir dann das Training für heute – oder sogar für die ganze Woche – streichen, hier ein gut gemeinter Rat: Akzeptiere es. Entschuldige dich, gelobe Besserung und kassiere die Bestrafung. Verdient hast du sie und wenn sie sehen, dass du das einsiehst, ist die Sache danach erledigt. Fängst du aber an zu diskutieren, machst du es nur schlimmer und riskierst, dass du gar nicht mehr mit nach Covington darfst. Klar?«

Evan presste die Kiefer aufeinander, atmete dann aber tief durch und nickte. Er sah zu Jules, aber der wandte sich ab, schnappte sich seinen Rucksack und stiefelte Richtung Schulgebäude. 

»Ich geh schon mal rein.«

Larissa kam ihm entgegen und blickte argwöhnisch von ihm zu den anderen. »Alles gut bei euch? Du siehst ziemlich geladen aus.«

Jules schüttelte bloß den Kopf. »Wird wieder. Ich brauche gerade nur kurz ein bisschen Abstand, okay?«

»Klar. Bis gleich in Mathe.« Sie ging zu den anderen, während Jules weiter Richtung Gebäude lief. »Was ist los?« Sie musterte Evan, der Jules grimmig hinterhersah. »Hattet ihr Zoff? Muss dann ja ganz schön geknallt haben. Jules ist doch normalerweise die Ruhe in Person. Hätte nicht gedacht, dass man ihn so sehr reizen kann.«

»Ich rede mit ihm.« Cam schwang sich seinen Rucksack über die Schulter und lief Jules hinterher.

Larissa zog die Stirn kraus. »Ist alles okay?«

Seufzend blickte Ella ihren Brüdern hinterher. »In letzter Zeit ist einfach einiges passiert. Das macht wohl selbst eine ruhige Seele wie Jules gerade ein bisschen dünnhäutig.«

 

»Hey.« Cam holte Jules ein und hielt ihn am Arm zurück. »Was ist los?«

»Wie, was ist los? Ich bin wütend, weil er Scheiße gebaut hat, obwohl wir ihm zig Mal gesagt haben, dass er es nicht tun soll!«

Cam musterte ihn prüfend. »Ja, das weiß ich. Aber normalerweise wirst du nicht so schnell so wütend. Als ich allein zum Geisterbändigen in den Wald gegangen bin, war das auch ziemlich scheiße, aber da bist du nicht so ausgerastet.« 

»Ja, das war verdammt leichtsinnig von dir, aber du hast es gemacht, weil du verzweifelt warst. Du konntest kaum noch schlafen und hast nach einem Weg gesucht, die Albträume loszuwerden und irgendwie Ruhe zu finden. Evan dagegen will uns bloß beweisen, wie toll er ist, damit wir ihn in Zukunft auf all die spannenden Abenteuer mitnehmen, die wir so erleben.« Bei den letzten Worten triefte Jules’ Stimme vor Zynismus. »Das alles ist aber kein spannendes Abenteuer und ich bin mir nicht sicher, ob er das wirklich kapiert hat!«

»Vielleicht ist das alles noch ziemlich surreal für ihn. Bis vor ein paar Wochen hatte er noch nichts mit Totenbändigern und unseren Kräften zu tun und jetzt soll es da plötzlich eine Sekte geben, die mit irren Experimenten seltsame Zwillinge mit noch mehr Kräften erschaffen will. Selbst für uns ist das ja schwer zu begreifen. Aber er gibt sich Mühe.« Cam warf einen Blick zurück zu den anderen. »Und er will dazugehören. Ist dir noch nicht aufgefallen, dass er offensichtlich keine wirklich engen Freunde hat? Ja, er ist ein ziemlich lässiger Typ, der sich mit den meisten hier ganz gut versteht, aber echte Freunde hatte er anscheinend nicht – bis wir kamen. Deshalb setzt er jetzt eben alles daran, uns zu beweisen, wie wertvoll er für uns sein kann. Auch wenn das Quatsch ist. Aber so gut kennt er uns halt noch nicht, um wirklich zu wissen, dass er uns nichts beweisen muss.«

Jules atmete tief durch, blickte danach aber nur geringfügig weniger finster aus der Wäsche.

»Hey.« Cam nahm seine Hand und grinste schief. »Du bist gerade genau wie Gabriel.«

»Was? Nein. Wieso?«

»Er will auch immer alle beschützen und wenn einer von uns leichtsinnig ist oder sich nicht an die Regeln hält, wird er wütend. Du bist genauso. Allerdings explodierst du normalerweis nicht so schnell und nicht so heftig.« Cam versuchte in Jules’ Blick zu ergründen, was hinter der plötzlichen Dünnhäutigkeit steckte. »Wir haben abgemacht, dass ich mit dir rede, wenn mir alles zu viel wird. Aber andersherum gilt genau dasselbe, klar? Du musst mich nicht schonen, weil ich in letzter Zeit viel durchmache. Du machst genauso viel durch. Du hast Angst, was Carlton noch alles vorhat und was er unserer Familie antun könnte. Die Tage als Gabe, Sky und die anderen in die West End Arkaden gehen mussten, waren für dich genauso der Horror wie für mich, und was Stephen mit dir abgezogen hat, ist das Letzte, genauso wie die Sprüche, die er dir seitdem ständig reinwürgt. Und on top machst du dir noch tierische Sorgen um mich, willst mir helfen, vom Ritzen wegzukommen und bist immer für mich da. Das alles muss wahnsinnig anstrengend sein.«

Jules schüttelte den Kopf. »Ich bin gern für dich da.«

»Ja, das weiß ich. Aber lass mich dann auch mal für dich da sein, wenn dir irgendwas zu viel wird oder dich alles ankotzt. Füreinander da zu sein, beruht auf Gegenseitigkeit, sonst funktioniert das zwischen uns nicht. Ich bin kein rohes Ei, auf das du ständig aufpassen musst oder dem du nicht sagen kannst, wenn es dir mies geht. Ihr sagt mir immer wieder, ich soll nicht ständig alles mit mir selbst ausmachen, sondern drüber reden, weil es das leichter macht und man gemeinsam Lösungen finden kann. Aber du machst in den letzten Wochen auch alles nur noch mit dir selbst aus.« Cam presste die Lippen aufeinander, als ihm plötzlich etwas klar wurde. »Und zum Teil bin ich auch noch schuld daran, stimmt’s? Weil ich dir das Versprechen abgenommen hab, niemandem vom Ritzen zu erzählen.« Er stöhnte und suchte Jules’ Blick. »Es tut mir leid. Wenn es andersherum wäre, würde mich das sicher auch fertigmachen.«

Wieder schüttelte Jules den Kopf. »Nein. Es ist dein gutes Recht, selbst zu entscheiden, wann du es den anderen erzählen willst. Wenn es wirklich andersherum wäre, würde ich das auch selbst bestimmen wollen. Und Matt weiß es ja. Wenn es mir wirklich zu viel werden sollte, kann ich mit ihm reden.«

Cam ließ Jules’ Hand los und quetschte sich stattdessen den Unterarm.

»Nein, lass das.« Jules legte seine Hand über Cams. »Rede dir jetzt nicht irgendeinen Mist ein, bloß weil ich Evan gerade vielleicht ein bisschen heftiger als nötig die Meinung gegeigt hab. Ja, in letzter Zeit war viel los bei uns und vielleicht hat mich Evans bescheuerte Aktion deshalb wütender gemacht als unter anderen Umständen. Aber deshalb musst du dich jetzt nicht damit unter Druck setzen, den anderen vom Ritzen zu erzählen. Das ist eine Baustelle, mit der ich klarkomme, weil ich sie nachvollziehen kann. Evans dagegen ist unnötig.«

Cam seufzte und löste seine Finger von seinem Arm. »Er will nur helfen und ist dabei ein bisschen übereifrig. Aber das bin ich manchmal auch, deshalb kann ich ihn verstehen.« Wieder blickte er hinüber zu den anderen.

Wärme breitete sich in seinem Inneren aus, als Jules den Blick in Cams Augen sah. Trotz allem, was er gerade durchmachte, trotz all dem Mist, den er für sein eigenes Leben ausfechten musste, machte er sich noch jede Menge Gedanken um andere, wollte, dass es allen gut ging – und hasste Streit.

Jules zog ihn an sich und gab ihm einen Kuss. »Ich rede noch mal mit ihm. Okay?«

Die Schulglocke klingelte und rief sie zur ersten Stunde.

»Okay.« Cam küsste ihn zurück. »Und ich rede mit Matt.«

Jules sah ihm tief in die Augen. »Das musst du nicht.«

»Ich weiß. Bei den anderen packe ich das auch noch nicht. Aber ich glaube, bei Matt wäre es okay.«

 

Es waren noch zehn Minuten bis zum Ende der ersten Stunde und Mr Weatherly hatte gerade Stephen ans Whiteboard gebeten, um die Lösung der Gleichung anzuschreiben, an der der Kurs seit einer Viertelstunde herumrechnete, als es in der Lautsprecheranlage knackte.

»Julian, Camren, Ella und Jazlin Hunt, bitte kommt ins Büro von Direktorin Carroll«, ertönte die Stimme von Ms Margret, der Schulsekretärin. »Ich wiederhole: Julian, Camren, Ella und Jazlin Hunt, kommt bitte ins Büro der Direktorin.«

»Wow, klingt ja mächtig ernst«, spottete Stephen. »Schmeißen sie euch Freaks jetzt endlich raus?«

Einige seiner Kumpel aus dem Basketballteam lachten feixend und klopften Beifall auf ihre Tische.

»Ruhe bitte!«, versuchte Mr Weatherly sich mit mäßigem Erfolg durchzusetzen und wandte sich dann an Jules, Cam, Ella und Jaz. »Geht, lasst Direktorin Carroll nicht warten. Es scheint ja wichtig zu sein, sonst hätte sie bis zur Pause gewartet.«

Hastig packten die vier ihre Mathesachen zusammen und tauschten irritierte Blicke. Falls sie wirklich irgendwas falsch gemacht hatten, waren sie sich keiner Schuld bewusst.

Oder ging es um die Entscheidung des Elternrats? Nach den noch immer ungeklärten Morden an Topher und Emmett fühlten sich viele Eltern nicht mehr wohl damit, dass Totenbändiger gemeinsam mit ihren Kindern die Ravencourt besuchten – unabhängig davon, dass die Hunts von allen Verdächtigungen freigesprochen worden waren. Hatte der Elternrat deshalb womöglich entschieden, dass die Totenbändiger die Schule jetzt verlassen mussten? Konnten sie das so einfach tun?

»Wenn euch tatsächlich irgendjemand rauswerfen will, machen wir einen riesigen Aufstand, verlasst euch drauf!«, versicherte Larissa den vieren, als sie sich ihre Rucksäcke auf die Rücken schwangen und rasch den Matheraum verließen.

»Also langweilig wird es bei uns echt nie«, murmelte Jaz, während sie Richtung Verwaltungstrakt liefen.

»Nope. Definitiv nicht«, gab Jules sarkastisch zurück.

Wie immer während des Schultages stand die Tür zum Sekretariat offen und als Jules, Ella, Cam und Jaz eintraten, stand Direktorin Carroll bei Ms Margret am Tresen und schien bereits auf sie gewartet zu haben.

»Hallo Ms Margret, hallo Direktorin Carroll«, grüßte Ella die beiden. »Warum sollten wir herkommen? Ist irgendwas passiert?«

Ihre Schulleiterin maß alle vier mit ernstem Blick. »Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes. Eure Großmutter hat gerade angerufen und mich gebeten, euch für den Rest des Tages vom Unterricht freizustellen. Sie holt euch gleich am Haupttor ab. Es geht um einen familiären Notfall.«




Kapitel 7
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Drei Stunden zuvor

 

Es war kurz nach halb sieben, als Matt seinen Kombi durch Camden Town steuerte. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, doch die Dämmerung färbte den Himmel bereits heller. Es würde sicher wieder ein schöner Herbsttag werden. Er unterdrückte ein Gähnen, als er sich mit zig anderen montagsmüden Menschen auf dem Weg zur Arbeit durch die Straßen von London quälte. Er hätte viel dafür gegeben, jetzt noch im Bett zu liegen, mit Gabriel, und einen Tag lang einfach mal nichts zu tun, außer das, was Spaß machte. Keine Verpflichtungen. Keine Aktionen, mit denen sie versuchten, Carlton aufzuhalten. Aber das war vorerst Wunschdenken.

Er wollte sich aber nicht beschweren. Gabriel war bereit, sich auf eine Beziehung einzulassen, was definitiv dazu beitrug, dass all die anstehenden Baustellen deutlich leichter erschienen. Es war seltsam, wie anders sich ihre Beziehung plötzlich anfühlte, obwohl sich eigentlich gar nicht so viel zwischen ihnen geändert hatte. Sie standen einander schon immer sehr nahe, kannten die dunkelsten und wundesten Punkte des anderen, respektierten, wertschätzten und liebten einander – und sie hatten auch hin und wieder Sex gehabt. Jetzt nahm das Ganze jedoch noch mal eine völlig neue Dimension an. Dass Gabriel ihn nicht mehr auf Abstand hielt, schien die Verbundenheit zwischen ihnen noch tiefer, noch stärker zu machen, und das sorgte für ein so glückliches Hochgefühl, dagegen hatte selbst diese unsympathisch frühe Morgenstunde keine Chance.

Gutgelaunt steuerte Matt die Kreuzung an, an der Leslie auf ihn wartete. Er hielt an der Ampel und Leslie nutzte die Rotphase, um zu ihm in den Wagen zu springen. In der Hand hielt sie ein Papptablett mit zwei extragroßen Kaffeebechern von ihrem Lieblingsstraßenverkäufer, der wusste, dass man den Kaffee morgens so kochen musste, dass er Tote aufwecken konnte. Besonders an einem Montag.

»Für dich«, sagte sie statt der typischen Guten-Morgen-Begrüßung und steckte seinen Becher in die Halterung am Armaturenbrett. »Dachte mir, den brauchst du sicher, weil du bestimmt eine eher kurze Nacht hattest.« Sie musterte ihn mit einem frechen Grinsen. »So ein neuer Beziehungsstatus muss schließlich gebührend ausgekostet werden, stimmt’s?«

»Kennst du den Satz: Ein Mann genießt und schweigt?«

Sie schnaubte empört. »Aber doch nicht, wenn er mit einer seiner besten Freundinnen zu einer absolut unseligen Zeit zur Arbeit fährt und sie ihm den himmlischsten Kaffee ganz Londons mitgebracht hat!«

Er lachte. »Doch, auch dann tut er es. Außerdem hatte ich schon verdammt guten Kaffee von Edna. Ich bin also nicht bestechlich.«

»Okay, dann ist das hier halt auch meiner.« 

Sie streckte die Hand nach seinem Kaffeebecher aus und Matt schlug scherzhaft nach ihren Fingern.

»Sei nicht so grausam!« Er lächelte verschmitzt. »Die Nacht war nämlich wirklich nicht sehr lang.«

Leslie feixte in ihren Kaffee und zog gnädig ihre Hand zurück. »Na, dann hoffen wir mal auf eine entspannte Frühschicht in Covington.«

 

Im St James’s Park war noch nichts los. Da Mayfair, Knightsbridge und Westminster, drei der wohlhabendsten und bestgesicherten Stadtteile Londons an den Park grenzten, tummelten sich dort zwar bedeutend weniger Geister als in anderen Parks, da St James’s jedoch Covington Garden beheimatete und das Anwesen schon vor der Absicherung des Parks und der umliegenden Stadtteile ein wahres Paradies für die Seelenlosen gewesen war, mieden die Anwohner die Grünanlage während der Dämmerzeit. 

Matt lenkte seinen Wagen über die Auffahrt hin zum ehemaligen Parkplatz des Anwesens, wo in dieser Woche eine Gartenbaufirma gemeinsam mit den Gärtnern von St James’s für einen ordentlichen Rückschnitt von Büschen, Bäumen und Gestrüpp sorgen würden. Zum Glück sollte das Wetter dafür entsprechend gut bleiben.

»Sieht so aus, als wären schon Arbeiter da«, meinte Leslie, als Matt das Haupttor ansteuerte. Als offizieller Arbeitsbeginn auf der Baustelle war sieben Uhr abgesprochen und bis dahin waren es noch ein paar Minuten. Trotzdem parkten schon drei Vans auf dem Gelände. Sie gehörten zu der Tischlerei, die sich um die neuen Jahrmarktstände sowie die Restauration einiger der alten Buden kümmerte, die vom ursprünglichen Jahrmarkt noch gerettet werden konnten. Außerdem erledigten sie Ausbesserungen im Gruselhaus und an der Kletterburg.

»Na ja, es gibt noch jede Menge zu tun und jede Firma hier wird die vorgegebenen Termine halten wollen, weil sie sich damit Folgeaufträge von Sunrise Entertainment oder der Stadt versprechen.« Matt hielt vor dem Tor.

Leslie stieg aus, um zu öffnen. Durch die Eisenstreben sahen sie, wie die Handwerker vor den Buden Werkzeug und Arbeitsmaterial aus ihren Fahrzeugen luden. Matt fuhr durchs Tor und wollte seinen Wagen gerade neben dem Zaun abstellen, als er im fahlen Morgenlicht die schwarze Woge sah, die plötzlich aus einem der alten Jahrmarktstände herausschoss und einen der Arbeiter verschlang. Es ging so schnell, der Mann konnte nicht einmal schreien.

Matt trat aufs Gas, schaltete das Fernlicht an und raste auf den Schatten zu. Die Kreatur zuckte im Licht der Scheinwerfer und versuchte, aus der gleißenden Helligkeit zu entkommen, tat sich damit aber schwer, weil sie nicht gewillt schien, ihre Beute dafür freizugeben. Matt stoppte kurz vor dem Biest und sprang aus dem Wagen.

»Alle zurück in die Vans!«, schrie er die übrigen Arbeiter an, die vor Schock wie gelähmt dastanden, unfähig zu begreifen, was da gerade passiert war. »Schalten Sie das Fernlicht an. Sorgen Sie für Helligkeit!«

Er wartete nicht ab, um sicherzugehen, dass seine Anweisungen befolgt wurden. Er nahm so viel Schwung wie möglich und rannte in den Schatten. Beißende Kälte schoss in seine Glieder, wollte ihm Kraft und Beweglichkeit nehmen und seine Energie aus ihm saugen. Er fühlte Wut und Schmerz der Bestie, weil das Scheinwerferlicht sich in sie bohrte und ihr Kraft raubte, die sie sich jetzt aber gnadenlos und voller Gier und Hass von ihm zurückholen wollte.

Wo war der Arbeiter?

Hektisch tastete Matt umher und brauchte dabei all seine Willenskraft, um in der lähmenden Kälte seine Arme bewegen zu können. Der Mann war ein Normalo und wusste vermutlich nicht das Geringste darüber, wie man seine Seele gegen Geister schützte. Er musste ihn finden und zwar verdammt schnell!

Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten. Matt spürte den hämmernden Herzschlag in seiner Brust, merkte, dass seine Lungen nach Luft verlangten, unterdrückte die aufsteigende Panik – und stieß plötzlich mit der linken Hand gegen einen Widerstand. Sofort packte er zu und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den anderen Körper. 

Sie stürzten auf den Kies des Vorplatzes. Hastig rollte Matt sich herum, sprang auf die Füße und schleuderte seinen Silbernebel in den Schatten, damit sich das Biest nicht sofort wieder auf sie stürzte. Mit einer Hand wehrte er Geisterfäden ab, mit der anderen riss er so viel Todesenergie wie er konnte aus dem Schatten. Ohne die Beute in seinem Inneren, der er Lebensenergie aussaugen konnte, ertrug der Schatten das Scheinwerferlicht nur schlecht. Er versuchte zwar weiter, Geisterfäden in Matt zu bohren, weil nicht nur dessen Lebensenergie, sondern auch sein Silbernebel lockte, wich aber gleichzeitig zu der Bude zurück, in der er sich zuvor versteckt hatte.

»Vergiss es!« Leslie tauchte neben Matt auf. Sie war vom Tor hergerannt, hatte Ausrüstung aus ihrem Kombi geholt und feuerte jetzt zwei Ladungen Auraglue auf den Geist. Blitzschnell lud sie nach, während Matt die Geisterfäden von ihnen fernhielt und dem Biest noch einen Schwall Energie entriss. Leslie schoss erneut und der Schatten fror ein. Die Silbersprenkel funkelten unangenehm hell im Fernlicht, das mittlerweile alle drei Wagen der Tischlerei auf sie richteten. Leslie warf eine Silberbox in die Nähe des Geistes und ließ ihn einsaugen, während Matt sich schon zum Arbeiter umgewandt hatte, der keine zwei Meter neben ihm reglos auf dem Boden lag.

Bitte sei nur bewusstlos, flehte Matt stumm und suchte nach dem Puls des Mannes. Seine andere Hand legte er auf dessen Stirn, um ihm Energie zu geben. Der Mann war nicht lange im Schatten gewesen, was bedeutete, dass der fehlende Sauerstoff noch kein lebensgefährliches Problem darstellte. Der Schock und der abrupte Entzug von Lebensenergie dagegen schon. Beides konnte bei Normalos zu Herzinfarkten oder Hirnschlägen führen.

Komm schon!

Matt zwang sich zur Ruhe, als er den Puls nicht sofort fand. Er schätzte den Arbeiter auf Mitte bis Ende vierzig und er wirkte fit und gesund, also standen seine Chancen eigentlich ziemlich – da! Da war der verdammte Puls! Etwas langsam, aber regelmäßig. 

Erleichtert keuchte Matt auf. 

Verlangsamter Herzschlag war völlig normal, wenn Geister einem Menschen Energie entzogen hatten. Das konnte man mit neuer Energie leicht ausgleichen.

Leslie hockte neben ihn und nahm eine Hand des Arbeiters. »Und?«

»Er lebt. Schwacher Puls, aber regelmäßig. Gib ihm Energie und behalte die Umgebung im Auge. Ich seh nach, ob sein Gehirn in Ordnung ist, und versuche, ihn aufzuwecken.«

»Verstanden.« Leslie ließ ihren Silbernebel in den Mann sickern und packte jede Menge positive Energie dazu, die ihm hoffentlich unterbewusst suggerieren würde, dass alles wieder in Ordnung und er außer Gefahr war. Gleichzeitig suchte sie die Umgebung ab und hielt in der anderen Hand ihren Silbernebel bereit, falls es einen weiteren Angriff geben sollte. Hier im Licht der Autoscheinwerfer war das zwar eher unwahrscheinlich, aber darauf verlassen sollten sie sich besser nicht. Es war schließlich auch völlig unwahrscheinlich gewesen, dass sich in dieser verdammten Jahrmarktbude überhaupt ein Schatten hatte einnisten können. Um nicht zu sagen: Es war eigentlich unmöglich.

Und das konnte nur eins bedeuten.

Voller Zorn presste sie ihre Lippen aufeinander.

Matt dagegen hatte sich frei von allen anderen Gedanken gemacht und konzentrierte sich nur darauf, das Bewusstsein des Verunglückten zu finden. Bei Normalos war das nicht leicht, besonders, wenn es Fremde waren. Untereinander spürten Totenbändiger sich mental meist ohne große Probleme auf, solange man sich nicht bewusst dagegen wehrte oder sich zu vehement in seinem Seelenversteck abgeschottet hatte. Stand man sich sehr nahe, reichte ein bloßer Kontakt oft schon aus, um den anderen lesen zu können. Wenn man eine Verbindung zum Bewusstsein eines engen Freundes oder einer Person herstellte, die man liebte, konnte man deren Gefühle und manchmal sogar ihre Gedanken lesen. Eine solch enge Verbindung zu einem Normalo hinzubekommen, gelang dagegen nur selten. Matt wusste, dass Sky es bei Connor schaffte. Es funktionierte allerdings nur, wenn Sky die Verbindung aufbaute. Connor konnte sie nicht herstellen.

Das Bewusstsein des Fremden zu finden, den er gerade aus dem Schatten gerettet hatte, war daher eine Herausforderung, doch zumindest spürte Matt sofort, dass der Mann keinen Schlaganfall erlitten hatte. 

»Sein Gehirn fühlt sich okay an.«

Medizinisch hätte er nicht benennen können, woher er das wusste, oder warum das Gehirn okay war. Es fühlte sich eben einfach richtig an. Unversehrt. Sue hatte ihm beigebracht Versehrtheit und Unversehrtheit in menschlichen Körpern zu spüren und die Folgen von Verletzungen in Schach zu halten, auszugleichen oder sogar einzudämmen. Die Heilkräfte ihrer Silberenergie faszinierten sie schon, seit sie als Klinikwächterin angefangen hatte, und Sue hatte Wert daraufgelegt, dass ihre Kinder nicht nur das Geisterbändigen lernten, sondern auch das Heilen. Als Matt zu einer von Skys und Gabriels Übungsstunden dazugestoßen war, hatte Sue angeboten, ihm die Grundlagen ebenfalls beizubringen. Das war vor mehr als zehn Jahren gewesen und er dankte ihr noch heute dafür, dass sie ihr Wissen so bereitwillig mit ihm geteilt hatte, denn ohne diese Fähigkeiten wäre die ein oder andere Kamikazeaktion, die Gabriel und er sich geleistet hatten, vermutlich nicht nur mit Schrammen, Prellungen und verknacksten Knöcheln ausgegangen.

»Gut, dann weck ihn auf.« Leslie gab dem Mann einen weiteren ordentlichen Energiepush.

Auch Matt schenkte ihm Energie, um das auszugleichen, was der Schatten ihm genommen hatte. Gleichzeitig legte er das Gefühl von Sicherheit und Zuversicht hinein, um zu vermitteln, dass keine Gefahr mehr bestand. Matt hätte nicht sagen können, wie lange es dauerte, doch schließlich schlug der Mann die Augen auf. Verwirrtheit stand darin, dann Panik. Er keuchte und versuchte hektisch, sich aufzusetzen, sank aber zurück, als sein Kreislauf das nicht mitmachen wollte.

»Schon gut, alles okay«, versicherte Matt. »Wir haben den Geist gebändigt. Er hatte Sie verschlungen, deshalb fühlen Sie sich jetzt ziemlich erledigt. Wenn Sie möchten, können wir Ihnen weiter Energie geben, dann gibt sich das schnell wieder. Sie regenerieren sich aber auch von allein.«

Der Mann starrte ihn an und es war offensichtlich, dass er einen Moment brauchte, um das Gehörte zu verarbeiten.

»Wie heißen Sie?« Leslie hatte die Hand des Mannes losgelassen, weil viele Normalos Berührungen von Totenbändigern misstrauten und sie ihn nicht noch mehr verstören und in Panik versetzen wollte, als er es ohnehin schon war.

»Ross. Ross Dunton«, antwortete er mit leicht rauer Stimme. Diesmal ging er das Aufsetzen langsamer an und es funktionierte. »Sie haben den Geist gebändigt?« Er sah von Leslie zu Matt und dann in die Umgebung.

»Ja, keine Sorge.« Matt wies auf die Silberbox. »Er ist da drin gefangen und stellt keine Bedrohung mehr dar. Wie fühlen Sie sich?«

»Sie haben mir das Leben gerettet.« Das schien für Dunton eine ausreichend präzise Antwort auf Matts Frage zu sein. Er kämpfte noch immer sichtlich damit, zu begreifen, was ihm gerade widerfahren war, und blickte wieder zwischen Matt und Leslie hin und her.

»Yep.« Leslie deutete auf Matt. »Aber er hat den wichtigsten Teil davon übernommen und Sie aus dem Schatten herausgeholt.«

Dunton sah zurück zu Matt und streckte ihm seine Hand hin. »Ich – ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll«, sagte er tief bewegt. »Ich hab eine Frau und drei Kinder. Ich – Himmel. Danke. Wirklich. Danke.«

Matt nahm die Hand und schluckte, als Dunton sie fest drückte. »Das war selbstverständlich. Dafür sind wir ja hier.«

»Trotzdem. Danke.« Er ließ Matt los und schüttelte auch Leslie die Hand. »Ihnen auch. Ohne Sie…«

»Haken Sie es ab«, riet Leslie ihm. »Es ist gut gegangen, also gibt es keinen Grund, noch ewig darüber nachzugrübeln.« Sie warf einen Blick auf die Umgebung. »Können Sie aufstehen, wenn Matt und ich Ihnen helfen?«

Vom Tor erklang eine Hupe, die alle heftig zusammenfahren ließ. Ein Krankenwagen mit Blaulicht parkte davor.

»Wir haben den Rettungsdienst alarmiert«, rief jemand aus einem der Vans, den Matt wegen des hellen Scheinwerferlichts nicht erkennen konnte. »Ist Ross okay?«

»Ja, es geht mir gut. Nur ein bisschen schlapp.«

»Lass dich von den Rettungsleuten trotzdem einmal durchchecken. Nur um sicherzugehen.«

»Klar, Boss.« Dunton hatte sich mit Matts und Leslies Hilfe auf die Beine gestemmt und ließ sich von ihnen zu einem der Vans führen.

»Ist er wirklich okay?« Ein stämmiger Mann um die fünfzig, den Matt als Timothy Carper, den Chef der Tischlerei, erkannte, stieg aus dem Wagen, um Ross einsteigen zu lassen.

Matt nickte. »Ja. Durch die Geisterberührung und den Energieverlust ist er nur ein bisschen geschwächt. Ihn einmal durchchecken zu lassen, ist aber sicher eine gute Idee.« Er warf einen kurzen Blick zum Himmel. Die Sonne war gerade aufgegangen und vertrieb mit ihren Strahlen die Dämmerung. »Bringen Sie ihn vom Gelände und sagen Sie allen Kollegen, die mittlerweile vermutlich auf dem Parkplatz eingetroffen sind, dass wir die Außenanlage erst überprüfen müssen, bevor jemand hier weiterarbeiten kann. Dieser Schatten hätte nicht hier sein dürfen. Vorplatz und Park des Anwesens waren schon gesichert.«

»Sie denken, hier gibt es irgendwo ein Leck?«, fragte Carper. »Im Zaun? Oder am Haus?«

»Ich weiß es nicht. Aber bevor nicht sichergestellt ist, dass es keine weiteren Geister aufs Gelände geschafft haben, die sich jetzt in Buden, Karussells, Kletterburg oder sonst wo verstecken, ist das Arbeiten hier zu gefährlich.«

Seufzend kratzte Carper sich am Hinterkopf. »Nachdem, was gerade passiert ist, gebe ich Ihnen da absolut recht. Aber wenn wir hier womöglich den ganzen Tag nicht arbeiten können, müssen wir unsere Auftraggeber informieren.« Er bedachte Matt mit einem bedauernden Blick. »Und ich fürchte, weder das städtische Bauamt noch Sunrise Entertainment wird darüber erfreut sein, dass wir in Verzug geraten.«

Matt seufzte ebenfalls. »Glauben Sie mir, ich bin auch nicht erfreut darüber. Aber Menschenleben gehen nun mal vor.«

»Definitiv. Danke, dass Sie meinen Mitarbeiter gerettet haben.« Carper klopfte Matt auf die Schulter und stieg dann zurück in den Wagen. »Ich rede mit unseren Vorgesetzten und erkläre ihnen die Lage. Und dann sorge ich dafür, dass vor dem Tor eine Wache aufgestellt wird und alle, die auf dem Parkplatz auf den Arbeitsantritt warten, sollen sich aufteilen und den Zaun in Augenschein nehmen. Falls es dort ein Leck gibt, finden wir es. Da die Sonne jetzt aufgeht, sollte die Umrundung des Geländes ja ungefährlich sein. Wenn wir etwas Verdächtiges finden, melden wir uns bei Ihnen.«

»Das wäre eine riesige Hilfe, vielen Dank!«, sagte Leslie. 

»Keine Ursache.« Carper zog die Tür zu.

»Wir rufen unsere Leute zur Verstärkung her«, teilte Matt ihm durch das geöffnete Seitenfenster mit. »Die Torwache soll sie dann reinlassen.«

Carper nickte. »Gebe ich so weiter. Vermutlich werden unsere Bosse auch herkommen und mit Ihnen reden wollen.« 

Wieder seufzte Matt. »Ja, davon gehe ich auch aus. Aber die sollen bitte vor dem Tor warten.«

»Klar.« Carper startete den Wagen und ließ ihn anrollen. »Passen Sie auf sich auf!«

»Machen wir. Und danke für die Hilfe vor dem Tor.«

»Ehrensache.«

Matt und Leslie blickten den drei Vans hinterher, als sie die kurze Strecke bis zum Tor zurücklegten.

»Ich garantiere dir, es wird kein Leck im Zaun geben.«

»Nein, das glaube ich auch nicht.« Matt ließ seinen Blick über den Vorplatz und Park von Covington Garden wandern, doch falls hier weitere Seelenlose lauerten, hatten sie sich vor der höher steigenden Sonne in ihre Verstecke verzogen. »Wie viele Geister hast du gesehen, als wir Dunton zurückgeholt haben?«

»Mindestens zwölf, aber es werden sicher mehr sein.«

Matt fluchte.

»Ich rufe Nell und Jack her. Gib du Gabe Bescheid.«

Matt schüttelte den Kopf. »Er hat Dämmerdienst. Wenn er und Sky da schon zig Geister gebändigt haben, sind sie jetzt erledigt und brauchen ihre Regenerationszeit, um heute Abend in die nächste Schicht gehen zu können.«

»Ruf ihn an. Sonst braucht eure frisch erblühte Beziehung eine Regenerationszeit, wenn du ihm nicht erzählst, was hier los ist.«

Matt verzog das Gesicht. Das war in der Tat nicht völlig abwegig. »Okay. Du übernimmst Nell und Jack. Ich rufe Gabe an.«

Leslie hatte ihr Handy schon gezückt. »Sehr weise Entscheidung.«




Kapitel 8
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Hey, wo ist Matt?« Gabriel sprang aus dem Wagen, kaum dass Thad gestoppt hatte. 

Nell und Jack hockten mit Dash, Liz und Sasha auf einem Stapel Bauholz, der am Rande des Vorplatzes aufgeschichtet lag. Eigentlich hatten Matt und Leslie heute Vormittag die Aufsicht auf der Baustelle übernehmen wollen und Nell und Jack hätten erst nachmittags übernommen, damit Matt und Leslie bei der Suche nach dem Versteck der Kinder helfen konnten. Leslies Anruf änderte die Tagesplanung aber komplett und sie waren sofort nach Covington gekommen. Dash, Liz und Sasha, die drei Freunde, die Newfield verlassen hatten, hatten heute eigentlich mit Nell, Eddie und Lorna ein paar Möglichkeiten für zukünftige Job durchgehen wollen. Als sie jedoch von dem Zwischenfall in Covington gehört hatten, waren sie sofort bereit gewesen, den Ghost Reapers zu helfen. Da bei Tageslicht schwer zu beurteilen war, wo sich überall Geister versteckten, hatten die sieben als Erstes alle Jahrmarktbuden, die Karussells sowie Kletterburg und Gruselhaus mit Eisenketten gesichert. Jetzt warteten sie ab, wie es weitergehen sollte.

Auf Gabriels Frage hin wies Nell auf einen der drei Baucontainer, die die Firmen aufgestellt hatten, um einen Besprechungsraum sowie zwei Pausenräume für die Arbeiter auf dem Gelände zu haben. »Er und Leslie müssen den Bossen Bericht erstatten, was hier passiert ist, und wie die Geister hier reingekommen sind.«

Gabriel fluchte. »Und warum sitzt ihr hier nur rum?« Er wies auf die Jahrmarktbuden. »Wenn Geister in den kleinen Hütten sind, kriegt man die da doch relativ schnell und einfach raus.«

»Wir sollen hier nichts anrühren. Befehl von Mr Fitzgerald.« Die Genervtheit in Jacks Stimme war nicht zu überhören.

»Ist Fitzgerald der Typ vom städtischen Bauamt?« Sky, Connor und Thad waren Gabriel zu den anderen gefolgt.

Nell nickte finster. »Er war auf hundertachtzig. Hat uns vorgeworfen, dass wir unzuverlässig wären und übers Wochenende nicht für ausreichend Schutz gesorgt hätten.«

»Bullshit!«, knurrte Gabriel. 

»Allerdings.« Unwirsch kickte Jack gegen einen der Bauholzstapel. »Hier war alles okay, als Nell und ich am Freitag unsere letzte Runde gemacht haben. Weil ihr nach dem Einsatz in den Arkaden noch zu der Dienstbesprechung musstet und am nächsten Tag Newfield anstand, gab es abends ja keine Säuberung im Haus. Und auch sonst war keiner drin. Es fanden zwar Arbeiten an der Außenfassade statt, aber Nell und ich haben abends alle Fenster und Türen überprüft, als alle gegangen waren. Es gab keine Lecks. Und die Sicherungszäune innerhalb des Geländes um Spielplatz und Labyrinth sind auch intakt gewesen. Genauso wie der Außenzaun. Der war ja schon ausgebessert, bevor wir hier angefangen haben, sonst wäre die Säuberung schließlich eine Sisyphusarbeit gewesen.«

»Wie sah es denn aus, als ihr heute Morgen nachgesehen habt?«, fragte Connor. »Gibt es irgendwelche Anzeichen dafür, dass Fenster oder Türen aufgebrochen wurden? Oder gibt es Lücken im Zaun?«

Nell schüttelte den Kopf. »Carper, der Tischlermeister, hat mit einigen der anderen Handwerker den Außenzaun überprüft. Er ist völlig intakt und es gibt keinerlei Spuren, die darauf hindeuten, dass da jemand etwas aufgesägt und danach wieder verschweißt haben könnte. Und hier im Inneren ist auch alles okay. Alle provisorischen Zäune stehen so, wie sie sollten, und am Haus ist auch nichts aufgebrochen oder beschädigt.« Sie wies wieder auf den Baucontainer. »Carper ist ebenfalls bei den Bossen. Genauso wie Dunton. Das ist der Mann, der von dem Schatten angegriffen wurde. Beide waren empört, als sie mitbekommen haben, wie Fitzgerald hier gegen uns gewettert hat. Aber ob es was bringt, wenn sie sich für uns einsetzen, weiß ich nicht.« Resigniert wischte sie sich über die Augen und strich eine ihrer Haarsträhnen zurück unter ihre Beanie.

Dash legte einen Arm um sie und blickte von ihr in die Runde. »Ihr denkt, dass Carlton dahintersteckt? Aus Rache dafür, dass ihr Newfield überprüft habt?«

Nell, Jack und Leslie hatten ihm, Liz und Sasha bereits am Vortag auf der Fahrt von Yorkshire zurück nach London einiges zur politischen Lage in der Stadt und auch von ihrem recht angespannten Verhältnis zu Cornelius Carlton erzählt. Der war als treibende Kraft für den Stadtratssitz der Totenbändiger durch die Medien auch außerhalb Londons recht bekannt. Zudem galt er in Newfield als großzügiger Sponsor und Unterstützer der Farm. Dash, Liz und Sasha waren ziemlich erschrocken gewesen, als sie erfahren hatten, mit welchen Mitteln Carlton gegen die Hunts und die Ghost Reapers vorging, seit diese zusammen in der Gilde für mehr Transparenz, Offenheit und Mitbestimmung sowie eine Öffnung der Akademie zwecks mehr Kontakt zur gemäßigten Fraktion ihrer Community gesorgt hatten. Dass Carlton außerdem der Kopf einer gefährlichen Sekte war, die die Machtübernahme von den Normalos plante, hatten Nell, Jack und Leslie dabei allerdings verschwiegen. Dash, Liz und Sasha schienen zwar sehr nett zu sein, und dass sie sofort ihre Hilfe in Covington angeboten hatten, brachte ihnen etliche Pluspunkte ein, doch da das Wissen um die Sekte heikel war, waren sowohl die Hunts als auch die Rifkins übereingekommen, vorerst niemanden sonst einzuweihen.

»Definitiv hat Carlton hier seine Finger im Spiel«, grollte Gabriel und deutete zum Eingangstor. »Jamal baut gerade ein Sicherheitsschloss ein. Das alte war nur Standard und leicht zu knacken. Für Carltons Leute war es mit Sicherheit kein Problem, sich hier Zutritt zu verschaffen und zig Geister aus ihrem Lagerhaus oder aus den Trainingshäusern der Akademie freizulassen.«

»Bloß um euch eins reinzuwürgen, weil ihr euch Zutritt in Newfield verschafft habt?« Liz verzog fassungslos das Gesicht.

Sky nickte bitter. »Und um uns zu beschäftigen. Die Abstimmung steht am Donnerstag an. Fällt sie positiv aus, wählt unsere Gilde am Wochenende Vertreter und Stellvertreter für den Sitz im Stadtrat. Da Carlton sich den Sitz unter den Nagel reißen will, wird er diese Woche sicher noch mal ordentlich Wahlkampf betreiben, damit die Leute aus unserer Gilde auch ja für ihn stimmen. Dabei hilft es natürlich ungemein, wenn man vorher noch diejenigen in Misskredit bringt, die die größte Gefahr darstellen, ihm ans Bein zu pinkeln.«

Dash schnaubte ungehalten. »Der Typ klingt nach einem echt durchtriebenen Arschloch.«

»Yep. Das trifft den Nagel auf den Kopf«, meinte Gabriel zynisch. »Aber leider haben wir nichts in der Hand, um den Leuten in unserer Gilde das auch beweisen zu können.«

Die Tür des Baucontainers ging auf und ein stämmiger Mann um die fünfzig stiefelte strammen Schrittes hinaus. Er warf einen grimmigen Blick in ihre Richtung, marschierte dann zu einem silbernen Mercedes und fuhr davon. 

»Das war Fitzgerald.« Jack blickte dem Wagen finster hinterher, als er durch das Tor verschwand.

Zwei weitere Männer traten aus dem Container. Sie trugen Arbeitskleidung, nickten Nell und Jack aufmunternd zu und liefen dann ebenfalls Richtung Tor. Leslie erschien als Nächste in der Tür. Ihr folgten ein Mann und eine Frau, die Gabriel beide auf Anfang bis Mitte dreißig schätzte. 

»Das sind Cassandra Jones und David Spencer«, erklärte Nell. »Sie sind die Gründer von Sunrise Entertainment, die hier alles koordinieren, damit Covington Garden Anfang Dezember wiedereröffnen kann.«

Als Letztes trat Matt hinaus und Gabriels Wut auf Carlton kochte augenblicklich noch höher, als er sah wie ernst Matt dreinblickte. Sie waren zu weit entfernt, um verstehen zu können, welche Worte zwischen den vier gewechselt wurden, aber schließlich lächelten Jones und Spencer ermutigend und verabschiedeten sich per Handschlag von Matt und Leslie. Während ihre Auftraggeber in ihren Firmenwagen stiegen und Covington verließen, liefen Matt und Leslie zu ihren Freunden. 

Obwohl Matt sichtlich mitgenommen wirkte, als er neben Gabriel gegen den Bauholzstapel sank, schenkte er Sky, Connor und Thad ein dankbares Lächeln und drückte kurz Gabriels Hand. »Es ist echt nett, dass ihr gekommen seid.« Er rieb sich über die Schläfe, um die Kopfschmerzen, die dahinter lauerten, in Schach zu halten. »Das bedeutet mir sehr viel.«

»Geschenkt«, winkte Gabriel ab. »Wie schlimm ist es?«

Matt machte eine Geste zum Vorplatz. »Wir mussten die Arbeiter für heute nach Hause schicken, weil wir den kompletten Vorplatz noch einmal neu von Geistern reinigen müssen. Dafür haben wir bis zum Schichtbeginn morgen früh um sieben Uhr Zeit. Schaffen wir das nicht oder kommt es zu einem weiteren Angriff auf einen der Arbeiter, verlieren die Ghost Reapers den Job und wir müssen die Kosten für alle Verzögerungen zahlen.«

»Fuck!« Hitzig begann Jack hin und her zu tigern. »Dann denken sie wirklich, dass es unsere Schuld ist?!«

Leslie schüttelte den Kopf. »Jones und Spencer nicht. Sie haben mehrfach betont, wie zuverlässig und kostengünstig wir bisher gearbeitet haben. Ihre Vermutung ist, dass sich am Wochenende Geisterjäger einer anderen Agentur hier Zugang verschafft und die Geister freigelassen haben, weil sie uns den Job neiden. Deshalb versuchen sie unsere Arbeit jetzt schlechtzumachen in der Hoffnung, dass man uns rauswirft und der Job dann neu ausgeschrieben wird.«

»Wir haben sie in dem Glauben gelassen«, sagte Matt. »Und es war gut, dass Carper und Dunton beim Gespräch dabei waren. Sie haben in den höchsten Tönen gelobt, wie schnell und selbstlos Les und ich heute Morgen reagiert haben.« Unwirsch fuhr er sich durch die Haare. »Mann, Dunton ist Vater! Er hat drei Kinder! Wenn wir nur ein paar Minuten später gekommen wären…« Er brach ab und schüttelte den Kopf.

Gabriel nahm wieder Matts Hand. »Seid ihr aber nicht. Und dass hier neue Geister auf dem Gelände sind, ist nicht eure Schuld.«

Matt drückte seine Finger. »Das weiß ich.« Müde lehnte er den Kopf gegen den Bauholzstapel und sah hinauf in den fast wolkenlosen Herbsthimmel. »Dass das Carltons Werk ist, liegt auf der Hand.« Er schloss kurz die Augen, drückte noch einmal Gabriels Finger und atmete dann tief durch. »Aber davon lassen wir uns nicht einschüchtern.« Er ließ Gabriel los, stieß sich vom Holzstapel ab und sah in die Runde. »Da Jones und Spencer sich so für die Ghost Reapers eingesetzt haben, ist Fitzgerald bereit, uns die Chance zu geben, hier alles wieder in Ordnung zu bringen. Dabei müssen wir allerdings sicherstellen, dass besagte Konkurrenten«, er malte zwei Anführungszeichen in die Luft, »nicht noch mal hier eindringen und jetzt womöglich jede Nacht neue Geister in Covington freilassen. Abnahme unserer Arbeit ist heute in einer Woche um sieben Uhr früh. Bis dahin müssen Haus und Gelände komplett geisterfrei sein. Für diesen Zeitraum werden wir Nachtwachen organisieren, damit Carltons Leute hier nicht noch mal einfallen können.« 

»Und was ist mit den Nächten danach?«, fragte Jack.

»Das ist nicht mehr unser Problem«, meinte Leslie. »Wenn wir unsere Arbeit hier erledigt und alles gesichert übergeben haben, muss die Stadt dafür sorgen, dass es auch so bleibt und einen eigenen Nachtdienst organisieren.«

Matt nickte. »Wir sind nur für die Dauer unseres Einsatzes hier dafür zuständig. Sollten sie uns darüber hinaus für die Absicherung des Geländes haben wollen, müssen sie erst einen neuen Vertrag mit uns abschließen.« Er verzog das Gesicht. »So ein Folgeauftrag wäre zwar nicht schlecht, aber ich bin mir nicht sicher, ob Fitzgerald den an die Ghost Reapers vergeben würde. Er war gerade wirklich ziemlich angepisst, weil die Baustelle heute ruhen muss. Zum Glück wird er uns die Kosten für den Ausfall nicht aufhalsen, weil er nicht nachweisen kann, dass wir direkt schuld sind. Indirekt gibt er uns allerdings eine Mitschuld, weil er denkt, dass wir Stress mit anderen Geisterjägern haben, der sich jetzt hier auf die Arbeiten auswirkt. Und er war wütend, weil wir ihm nicht sagen konnten, wer diese Geisterjäger sind, damit er denen die Kosten aufbrummen kann.« Wieder verzog er das Gesicht. »Ich denke nicht, dass er uns geglaubt hat, dass wir uns nicht vorstellen können, welche Geisterjägeragentur uns Ärger machen will. Ich bin einfach nur froh, dass er die Kosten für den Ausfalltag nicht trotzdem auf uns abwälzt, denn das würde den Reapers finanziell das Genick brechen.«

»Na ja, es reicht aber auch schon, dass er uns die Kosten für das Material, das wir heute hier zur Säuberung brauchen, in Rechnung stellen wird«, knurrte Leslie.

»Was?!« Ungläubig wirbelte Jack herum. »Alles, was wir heute an Auraglue und Silberboxen einsetzen, um das Gelände wieder sicher zu machen, müssen wir selbst zahlen?«

»Yep. Plus die Säuberungskosten für die Entfernung von Auraglue hier auf dem Platz sowie in Buden, Karussells, Kletterburg und Gruselhaus, sollten wir da was versauen, denn die entsprechenden Putzaktionen sind in diesen Bereichen schon gelaufen«, fügte Leslie hinzu.

Jack stieß einen Fluch aus.

Gabriel dagegen zuckte bloß die Schultern. »Dann vernichten wir die Geister hier eben ohne Auraglue und Silberboxen. Bevor wir Spuks und Geisterjäger geworden sind, haben wir die Viecher schließlich auch nur mit unserer Silberenergie plattgemacht. Die Kids kämpfen bei jedem Training ohne Waffen.«

»Ja, aber dabei stehen sie keiner Übermacht an Geistern gegenüber«, konterte Jack und wies auf eine der Buden. »Als wir hier gerade alles mit Eisenketten abgesichert haben, hab ich probeweise meinen Silbernebel da reingeschickt, um zu gucken, ob ein Geist drauf anspringt. Rate, wie viele Biester da drin sind!«

Die Bude war eine der kleinsten, die bisher neu aufgestellt worden waren, und maß sicher nicht viel mehr als drei Quadratmeter.

»Vier!«, gab Jack aufgebracht selbst die Antwort. »Und es sind keine Winzlinge! Wenn Dash mir nicht geholfen hätte, hätten die mich ausgeknockt. Und wir wissen, dass starke Geister einander eigentlich meiden. Wenn sich also gleich vier von den Biestern in diese Minibude quetschen, wie viele haben sich dann wohl in die anderen verzogen? Und wie viele haben sich wieder in Kletterburg und Gruselhaus eingenistet? Wenn Carltons Männer hier eine ähnliche Übermacht an Geistern freigelassen haben wie vor zwei Wochen beim Hinterhalt im Bürohaus, können wir die nicht alle nur mit unseren Kräften bekämpfen. Schon gar nicht, wenn das alles starke Biester sind!«

»Das ist nicht vergleichbar«, versuchte Sky ihn ein bisschen runterzuholen. »Klar wird es schwer, falls Carlton hier eine Übermacht an Geistern freigelassen haben sollte. Aber erstens wissen wir nicht, ob es tatsächlich so viele sind, und zweitens sind wir hier im Freien und es ist Tag. Wir können besser ausweichen und wenn wir die Geister einzeln zu packen bekommen und sie aus ihren Verstecken ins Licht zerren, hilft uns die Sonne. Je nachdem, wie viele Geister wirklich hier sind, wird das zwar sicher nicht leicht, aber es ist machbar.« Sie warf einen Blick hinüber zum Gruselhaus. »Einzig das Horrorhaus könnte schwieriger werden. Da können wir die Biester nicht so einfach rauszerren. Aber wenn wir wissen, wie viele Geister da drin sind und wo sie auf uns lauern, kriegen wir auch das hin.« Sie sah zu Gabriel.

Der verstand sofort und nickte. »Ich rufe Granny an. Sie soll die Kids aus der Schule holen. Der Einsatz hier ist wichtiger als Matheformeln oder Französisch.«

Matt wollte etwas sagen, doch Gabriel fuhr ihm über den Mund. »Vergiss es. Die vier sind gut und jeder Geist, den wir ohne Auraglue plattmachen können, zählt. Außerdem wird Cam jubeln, wenn er sich hier austoben darf, statt im Klassenzimmer sitzen zu müssen, glaub mir.«

Sky wandte sich an Dash, Liz und Sasha. »Wie geübt seid ihr im Geisterbändigen?«

Dash hob die Schulter. »Ich bin ganz gut. Bevor wir nach Newfield gegangen sind, hab ich in Leeds hin und wieder bei einer Geisterjägeragentur ausgeholfen. Ich gehörte zu einer Art Back-up-Team, wenn sie für einen Job mehr Leute brauchten.«

»Okay, das ist cool«, meinte Sky erfreut. »Dann kennst du dich mit Auraglues und Silberboxen aus?«

»Ja. Die sind kein Problem.«

»Perfekt. Was ist mit euch?«, richtete sie sich jetzt an Sasha und Liz.

»Wir haben bei einem Lieferdienst gearbeitet und abends die Essensbestellungen ausgeliefert«, antwortete Liz. »Dabei mussten wir uns immer mal wieder mit Geistern herumschlagen. Wir sind beide ganz gut im Bändigen, aber sicher nicht so gut wie ihr.«

»Mit Auraglues und Silberboxen haben wir allerdings noch nie zu tun gehabt«, fügte Sasha hinzu. »Obwohl das für den Einsatz hier ja auch nicht wichtig ist, wenn wir die Sachen eh nicht benutzen wollen.«

»Ich zeige euch gleich trotzdem, wie die Waffen funktionieren«, sagte Nell. »Wir werden zwar versuchen, die Geister so gut es geht ohne Auraglues und Boxen zu vernichten, trotzdem sollte jeder von uns eine Waffe tragen. Sicherheit geht vor, falls eine Situation zu gefährlich oder zu unübersichtlich wird.«

»Definitiv«, pflichtete Matt ihr bei. »Keiner riskiert hier sein Leben, um Geld zu sparen. Klar?« Er blickte in die Runde und alle nickten. »Gut. Nell, Jack, erklärt ihnen die Waffen. Ich hole Boxen und Munition aus dem Tresor.« Er wandte sich an Gabriel, Sky, Connor und Thad. »Kommt mit. Ich zeige euch, wo alles ist, damit ihr wisst, wo ihr Nachschub findet.«

Da Gabriel, Connor und Sky das bereits wussten, war klar, dass Matt sie weglotsen wollte, um allein mit ihnen zu reden.

»Ihr könnt hier nicht helfen und euch total verausgaben, wenn ihr heute Abend Schicht habt«, sagte er, sobald sie außer Hörweite waren. »Außerdem wollten wir heute Nachmittag weitere Häuser von der Liste überprüfen. Das ist wichtig und–«

Sky winkte ab. »Unsere Squad ist bis morgen früh freigestellt. Nach deinem Anruf haben wir mit Pratt gesprochen, um uns freizunehmen. Aus familiären Gründen. Natürlich wollte er da wissen, was los ist, und als wir es ihm erzählt haben, hat er uns mit einer Schicht Sonderurlaub bis morgen freigegeben.« Sie lächelte, als sie Matts überraschten Blick sah. »Guck nicht so. Er mag dich. Und er mag uns.«

»Aber Freitag ist Vollmond«, warf Matt ein. »Zählt da nicht jede Schicht, um Camden möglichst sicher zu machen?«

Thad hob die Schultern. »Im Prinzip schon. Aber seit der Säuberungsaktion in den Arkaden ist Pratt auf dem Kriegspfad. Wenn in einem Unheiligen Jahr an den Beginn der dunklen Jahreszeit die Säuberung eines Verlorenen Ortes gelegt wird und damit Zeit und Kräfte der Spuk Squads verschwendet werden, um der Stadt profitable Geschäfte zu ermöglichen, dann sollte den Spuk Squad im Gegenzug auch mehr Personal ermöglicht werden, damit so was wie spontanes Freinehmen aus familiären Gründen kein Problem darstellt. Ich glaube, Pratt lässt das Ganze gerade sehr gern eskalieren, denn anders verstehen es die Politiker einfach nicht.«

»Sollte heute Abend allerdings ein dringender Notruf reinkommen, würden wir trotzdem aushelfen«, sagte Gabriel. »Aber dann können Sky und ich uns vorher von irgendwem hier Energie nehmen, falls wir k. o. sein sollten. Und im Einsatz könnten wir Auraglue und Silberboxen benutzen. Spuk Squads ohne Totenbändiger arbeiten ja auch ausschließlich damit. Mach dir deshalb also keine Gedanken.«

»Und ich denke, das Überprüfen der Häuser ist auch kein Problem«, meinte Connor. »Das übernehmen Thad und ich. Wenn ihr hier versucht, die Geister mit möglichst wenig Materialeinsatz zu vernichten, können wir zwei nicht viel helfen, außer euch Energie zu geben. Aber ich schätze, das bekommt ihr auch anders geregelt. Jamal wird hierbleiben und wenn Granny die Kids bringt, bleibt sie mit Sicherheit auch, um euch Energie geben zu können, falls ihr die braucht. Außerdem kommt Sue her, wenn ihr Frühdienst vorbei ist, und aus deiner Sippe werden bestimmt auch einige helfen.«

Matt nickte. »Eddie und Lorna sind schon auf dem Weg.«

»Na, bitte. Dann fahren Thad und ich gleich los und arbeiten so viele Adressen wie möglich ab. Und falls ihr uns hier doch brauchen solltet, ruft an.«

»Klingt nach einem guten Plan.« Gabriel hatte sein Handy schon gezückt und wählte die Nummer seiner Grandma aus. »Dann sorgen wir jetzt mal für Verstärkung.«
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In der Kletterburg fühle ich acht Geister. Drei ziemlich stark, zwei eher mickrig, der Rest irgendwo dazwischen. Aber auch hier: alle Angaben ohne Gewähr.« Cam rieb sich über die Stirn. Mit seinem Geistersinn Orte auf mögliche Verstecke von Seelenlosen zu überprüfen, funktionierte zwar immer besser, verlangte allerdings nach wie vor eine Menge Konzentration und er merkte, wie nach acht Jahrmarktbuden, vier Karussells und der Kletterburg jetzt leichter Kopfschmerz hinter seinen Schläfen zu pochen begann.

Als Granny sie von der Schule abgeholt und erzählt hatte, was hier in Covington vor sich ging, waren Cam, Jules, Ella und Jaz sofort bereit gewesen, zu helfen. Sie waren kurz nach Hause gefahren, um sich umzuziehen, da das Geisterbändigen vor allem für Ella und Jaz in ihren Schulröcken entsetzlich unpraktisch gewesen wäre. Dann hatte Granny sie hergebracht und sie bildeten mit den anderen drei Fünferteams. Nell hatte Waffen verteilt und Matt gab ihnen Munition aus den Beständen der Ghost Reapers. Das Material, das die Stadt ihnen zum Säubern stellte, würden sie nur im äußersten Notfall anrühren. Gabriel hatte Granny aber die Silberboxen samt Munition mitbringen lassen, die Matt für sie privat besorgt hatte. Von den für Samhain angeschafften Boxen waren bisher nur sieben gefüllt. Acht waren noch übrig, da Sue und Phil fünfzehn Boxen angeschafft hatten. Zwei zur Sicherheit. Die Geister, die sie darin einsperrten, waren nur schwach und falls Auraglue und Box den ein oder anderen vernichteten, wollten sie auf eine Reserve zurückgreifen können. Die acht freien Boxen konnten sie heute hier einsetzen, wenn es irgendwo brenzlig wurde.

Liz musterte Cam beeindruckt. »Also in diesem Geisterfühlen bist du echt gut.«

Sie und Eddie hatten sich Leslie, Ella und Jaz angeschlossen, die sich die Kletterburg vornehmen wollen, weil die drei den Bau schon von ihrer ersten Säuberung kannten und daher wussten, wo die wahrscheinlichsten Ecken waren, in denen sich Geister eingenistet haben konnten.

Cam hob die Schultern. »Manche Totenbändiger haben bestimmte Talente, und Geister zu fühlen, ist einfach mein Ding. Meine Mum und eine ihrer Wächterkolleginnen sind dagegen ziemlich gut im Heilen und bilden ihre Kräfte dort immer weiter aus.« Wieder zuckte er mit den Schultern und versuchte, die ganze Sache so rüberzubringen, als wäre es nichts wirklich Besonderes. 

»Cam will zur Polizei und ein Spuk werden«, sprang Ella ihrem Bruder bei. »Die nehmen Totenbändiger, die Geister fühlen können, natürlich besonders gern. Daher trainiert er das und er ist wirklich schon verdammt gut. Er stellt sein Licht bloß viel zu oft unter den Scheffel.« Sie knuffte ihrem Bruder liebevoll gegen den Arm.

Verlegen ging Cam nicht weiter darauf ein und wies stattdessen auf den rechten Turm der Kletterburg. »Seid vorsichtig, wenn ihr euch dort den unteren Bereich vornehmt. Da hocken zwei ziemlich starke Biester dicht beieinander.«

»Wir passen auf«, versicherte Jaz. »Und danke!«

»Kein Ding. Bis später!«

»Ja, bis später. Und sei du auch vorsichtig!«, gab Ella ihm mit auf den Weg.

»Sicher.« Cam wandte sich ab und lief über den Vorplatz. Dort nahmen sich Nell und Jack mit Dash, Sasha und Lorna die ersten Jahrmarktbuden vor.

Jules und Eddie kamen aus dem Baucontainer, wo sie mit Granny und Jamal mehrere Rucksäcke mit Silberboxen, Munition und anderer Ausrüstung bestückt hatten. Eddie lächelte Cam zu und marschiert mit seinen beiden Rucksäcken zur Kletterburg. Jules trug gleich drei und reichte einen an Cam weiter, als der zu ihm stieß. Da sie mit Matt, Gabriel und Sky ins Gruselhaus gehen würden und das Bändigen in geschlossenen Räumen gefährlicher war, bekam ihr Trupp die meiste Ausrüstung.

»Hier. Von Granny.« Jules drückte Cam ein Päckchen mit Traubenzucker in die Hand. 

Granny hatte die Versorgung der Truppe übernommen und zu Hause Traubenzucker, Energieriegel, Cracker, Obst und alles, was sie für Kaffee, Tee und ein paar Sandwiches brauchte, eingepackt, während Eddie und Lorna aus dem Mean & Evil Cola, Fruchtsäfte und Energiedrinks mitgebracht hatten. Viel essen würde zwar keiner von ihnen, da das Geisterbändigen Übelkeit mit sich brachte, leichte Kost wie Cracker, Obst oder ein paar Bissen Brot halfen aber dagegen, und sie mussten sich zwischendurch stärken und Energie zurückholen.

»Danke.« Cam steckte sich eins der kleinen Traubenzuckerplättchen in den Mund, während sie zum Gruselhaus hinüberliefen. 

Matt, Sky und Gabriel kamen gerade vom Herrenhaus herüber, wo sie noch einmal doppelt und dreifach die Zugänge zum Haus unter die Lupe genommen hatten.

»Und? Wie sieht es aus?«, rief Jules ihnen entgegen. »Einen idealeren Ort als das Herrenhaus gibt es für einen Hinterhalt ja kaum.«

»Sieht aber nicht so aus, als ob sich da jemand an den Versiegelungen zu schaffen gemacht hätte«, antwortete Sky. »Ich schätze, Carlton geht es eher darum, die Ghost Reapers in Verruf zu bringen, und dafür sind die Geister hier draußen, wo sie die Arbeiter angreifen können, effektiver. Und obwohl Carlton durch sein Lager und die Trainingshäuser sicher einige Ressourcen hat, wird er trotzdem nicht unendlich viele Biester gebunkert haben. Also muss er Prioritäten setzen. Vermutlich hat er die Baustelle in der letzten Woche beobachten lassen und wusste daher, dass hier draußen eigentlich schon alles sicher war und die Arbeiter völlig unbedacht in die Falle laufen würden.«

Angewidert schüttelte Jules den Kopf und reichte seiner Schwester einen der Rucksäcke. »Damit hat er eiskalt in Kauf genommen, dass es hier Tote geben könnte, nur um die Ghost Reapers in ihre Schranken zu weisen?«

»Er hat die Rentner in der Elderly-Flowers-Wohnanlage umgebracht, um sie als Wiedergängerfutter zu benutzen«, knurrte Gabriel. »Deshalb gehe ich sogar soweit, zu behaupten, dass Carlton nicht nur in Kauf genommen hat, dass hier jemand sterben könnte, er hat vermutlich sogar darauf gehofft. Und wenn das der Fall gewesen wäre, hätte der Mistkerl mit Sicherheit dafür gesorgt, dass die Medien davon erfahren.«

Matt kniff die Augen zusammen und presste sich zwei Finger gegen die Nasenwurzel. »Das wäre definitiv der Todesstoß für die Ghost Reapers gewesen«, ächzte er. »So kommen wir hoffentlich mit einem blauen Auge davon und müssen nur weitere Aufträge der Stadt abschreiben.«

»Jetzt warte erst mal ab«, meinte Sky aufmunternd. »Wenn Fitzgerald morgen sieht, dass das Außengelände wieder sicher ist und die Reapers dafür keine Mittel der Stadt eingesetzt haben, wird er bestimmt fair sein. Schließlich ist ja nichts hiervon eure Schuld und ihr bügelt es trotzdem anstandslos und top professionell aus.«

»Genau«, versuchte auch Gabriel Matt aufzuheitern. »Als wir vorhin hier angekommen sind, haben wir von den Arbeitern vor dem Tor nur Gutes über euch gehört. Du und Leslie habt sie völlig beeindruckt, als ihr Dunton das Leben gerettet habt, und ich garantiere dir, dass sie das Erlebnis nicht für sich behalten, sondern überall herumerzählen werden, was für einen verdammt genialen Job ihr gemacht habt, als ihr einem ihrer Kollegen den Hintern gerettet habt.«

Matt schenkte den beiden ein mattes Lächeln. »Es ist nett, dass ihr das sagt.«

»Das ist nicht nett, das ist bloß die Wahrheit.« Gabriel knuffte ihm gegen den Arm. »Und jetzt guck nicht mehr so niedergeschlagen aus der Wäsche. Wir rocken das hier schon. Cam, wie viele Biester sind auf dem Jahrmarkt und in der Kletterburg?«

»Dreiundfünfzig, plus dem ein oder anderen, den ich vielleicht übersehen hab. Wenn die Biester eng beisammen sind, ist es leider immer noch schwer, sie auseinanderzuhalten.«

»Und wie viele sind im Gruselhaus?«

Während die anderen geredet hatten, hatte Cam sich auf den Bau konzentriert, der durch seine Größe und die beiden Stockwerke deutlich komplexer als die Buden, die Karussells und die Kletterburg war. Außerdem hatte er dickere Wände, was das Reinfühlen mit seinem Geistersinn zusätzlich schwieriger machte.

»Achtzehn, denke ich. Aber genauer kann ich es erst sagen, wenn wir drin sind.«

»Okay, also einundsiebzig. Dann sind das nur ungefähr fünf Biester für jeden von uns.« Gabriel bedachte Matt mit einem verschmitzten Grinsen, weil er nicht mochte, wie ernst der noch immer aus der Wäsche guckte. »Das ist nun wirklich kein Problem. Dafür hätte Pratt Sky und mir heute Abend nicht mal die Schicht ersparen müssen.«

Matt schnaubte und suchte seinen Blick. »Nachdem du uns beiden endlich eine Chance gibst, freue ich mich auf die gemeinsame Zeit mit dir. Wäre schön, wenn diese Freude nicht nur zwei Tage anhalten würde. Also keine Kamikazeaktionen, klar?«

Gabriels Grinsen wurde noch ein bisschen breiter, dann zog er ihn zu sich und gab ihm einen Kuss.

»Das, was Matt sagt, und zwar mit drei Ausrufezeichen!« Sky blickte scharf von ihrem älteren Bruder zu ihren beiden jüngeren und nahm dann besonders Cam ins Visier. »Setz deine Kräfte so ein, dass es dir hilft, deine neuen Grenzen auszuloten, aber mach keine Experimente mit der Zwillingsenergie, verstanden? Heute geht es nur darum, hier alles wieder sicher zu machen.«

»Klar.« Cam sah hinüber zum Eingang des Gruselhauses. Anders als bei ihrer ersten Säuberungsaktion war er diesmal geschlossen.

»Kannst du sagen, wie viele Biester direkt hinter der Tür lauern?«, fragte Matt, der sich einen der Rucksäcke geschnappt hatte.

»Wenn ich näher rangehe, bestimmt.« Cam trat an die Tür und legte seine Hände gegen das wettergebeutelte Holz. Sofort wurden die Auren im Haus viel deutlicher und leichter zu orten. »Drei sind ganz dicht hinter der Tür.« 

Er blickte auf und hatte das Gefühl, nur das Holz würde ihn von einer der Kreaturen trennen. Er schüttelte die unheimliche Vorstellung ab und ließ seinen Geistersinn weiterwandern. »Hinter ihnen sind noch … vier weitere in der Eingangshalle. Die anderen sind … dumpfer. Sind die Türen zu den Räumen im Erdgeschoss geschlossen? Es fühlt sich so an, als wären die anderen Geister dahinter. Und vier oder fünf sind oben.«

Matt öffnete eins der Seitenfächer des Rucksacks. »Ich hab keine Ahnung, ob die Handwerker die Türen geschlossen haben. Ich weiß nur, dass alle Puppen aus dem Haus abgeholt wurden, weil die in Werkstätten außerhalb von Covington gereinigt und überholt werden. Ansonsten wird im Haus gerade Inventur gemacht, um zu entscheiden, was von dem ganzen Dekokram ersetzt werden muss und was man noch benutzen kann. Für kleinere Ausbesserungen haben sie im Salon eine Art Werkstatt eingerichtet. Alles, was komplizierter ist, wird aber außerhalb von Covington repariert.« 

Er zog mehrere handtellergroße Scheiben aus dem Seitenfach und hielt sie den anderen hin. 

»Du hast dir von Jamal Magnesiumlichtscheiben mitbringen lassen?« Sky nahm eine der Scheiben entgegen. »Willst du damit die gereinigten Räume sichern, um nicht wieder alles mit Eisenspänen einzusauen?«

»Auch.« Matt deutete zur Tür. »Aber da wir die Biester da drin möglichst nur mit unserer Silberenergie bändigen wollen, sollten wir dafür sorgen, dass sich nicht zu viele auf einmal auf uns stürzen. Die drei direkt an der Tür können wir gemeinsam erledigen. Sollten die vier anderen aber auch noch kommen, wird es eng.«

»Wie willst du vorgehen?«, fragte Sky.

»Du machst die Tür auf.« Er warf ihr einen Schlüssel zu. »Gabe, Jules und Cam krallen sich die drei Geister, die direkt dahinter lauern. Ich werfe eine Lichtscheibe tiefer in die Eingangshalle. Ein paar der Dinger kann man per Fernbedienung aktivieren. Das sollte die anderen vier Geister in die angrenzenden Räume vertreiben und die drei hier vorne zusätzlich schwächen. Sobald sie vernichtet sind, gehen wir rein. Wenn wir wissen, wie es drinnen aussieht und wo sich wie viele Geister verstecken, entscheiden wir, wie wir weiter vorgehen.«

Gabriel nahm ebenfalls zwei der Lichtscheiben entgegen und nickte. »Guter Plan.« 

Auch Cam und Jules steckten sich zwei Scheiben ein und stellten sich dann mit Gabriel in Position, während Sky die Tür aufschloss.

»Bereit?«, fragte sie mit der Hand an der Klinke.

Alle drei riefen ihre Silberenergie. »Bereit.«

»Dann los.« Sky riss die Tür auf.
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Die drei Geister, die nahe der Tür gelauert hatten, schraken vor dem Tageslicht zurück. Gabriel, Cam und Jules erwischten sie aber trotzdem. Sie packten die Biester mit ihrem Silbernebel, hielten sie in Position und entrissen ihnen die Todesenergie, während das Tageslicht sie zusätzlich schwächte. Sky half beim Bändigen, sobald sie die Tür geöffnet hatte. Alle drei Geister waren zwar noch grauweiß, aber schon recht stark, und sie schleuderten mit Geisterfäden um sich. Es war jedoch nicht ganz klar, ob sie damit versuchten, die Menschen abzuschütteln, die sie gepackt hielten, oder ob sie ihnen Energie rauben wollten. Das Tageslicht schien sie zu verwirren.

Matt kauerte sich neben den Türrahmen und spähte ins Innere. Oben im ersten Stock führte eine offene Galerie zu Schlafräumen und Kinderzimmern und wenn er die Lichtscheibe geschickt platzierte, würde ihr Lichtschein bis dort hinauf reichen. Er zielte auf den Fuß der Treppe und warf. Die Scheibe schlitterte über den Holzboden und prallte gegen die unterste Stufe.

»Yes!« Matt aktivierte sie über die Fernbedienung und helles Magnesiumlicht flammte auf.

Die Geister an der Tür zuckten und wanden sich wie unter Schmerzen, als das Licht sie traf, und etliche der Geisterfäden zerfaserten ins Nichts. Aus dem oberen Stock drangen wütendes Fauchen und Zischen, dann hastige Schritte und das Knallen einer Tür.

Shit!

Matt fuhr herum. »Wiedergänger!«, schrie er so laut er konnte über den Vorplatz. »Les, passt in der Kletterburg auf!« Er zerrte sein Handy aus seiner Hosentasche und wählte ihre Nummer. 

»Alles gut«, meldete Leslie sich nach dem zweiten Tuten. »Wir sind im rechten Turm und hier drin ist definitiv kein Wiedergänger. Wie viele sind bei euch?«

»Zwei, würde ich sagen. Ich hab nur Schritte gehört. Kommt zu uns. Wenn im Gruselhaus Wiedergänger drin sind, brauchen wir hier mehr Leute.«

»Wir sind gleich da. Wir machen nur noch schnell einen Schatten platt.«

»Okay.« Matt beendete den Anruf und sah, dass Nell und Jack mit ihrer Truppe ebenfalls zu ihnen herüberkamen. 

»Die Biester vom Eingang sind erledigt.« Gabriel trat zu ihm. »Die anderen Geister, die in der Halle gelauert haben, haben sich in die angrenzenden Räume verzogen. Cam versucht gerade herauszufinden, wo wie viele sind. Die Türen zur Küche und diesem Vorratskammerlabyrinth sind zu. Die zu Esszimmer und Salon stehen offen.« 

Äußerlich wirkte Matt ruhig und gefasst, in seinen Augen funkelte allerdings kalte Wut, als er zu den Fenstern im oberen Stockwerk hinaufsah. »Diese Wiedergänger sind nur für uns Reapers bestimmt. Die Tür vom Haus war zu und durch die Geister, die Carltons Leute auf dem Gelände freigelassen haben, wären die Arbeiter nie und nimmer bis hierher und ins Haus gekommen.«

»Dass Carlton hier was extra Fieses nur für euch eingebaut hat, wundert dich jetzt aber nicht wirklich, oder?«, gab Gabriel zurück. »Aber das kriegen wir schon hin. Wir haben schon zig von den Biestern erledigt. Wenn Carlton meint, er könnte uns damit fertigmachen, unterschätzt er uns gewaltig.«

Matt seufzte schwer. »Sicher. Aber weißt du noch, wie es in dem Bürohaus ausgesehen hat, nachdem die Wiedergänger dort gewütet hatten? Wenn die hier auch alles kurz und klein schlagen, wird Fitzgerald uns das auf die Rechnung setzen. Das wäre nicht nur finanziell verdammt schwer zu stemmen, er wird dann auch mit Sicherheit dafür sorgen, dass wir keine weiteren Aufträge von der Stadt bekommen.«

»Na, dann gehen wir halt gleich da rein und erschießen die Wiedergänger als Erstes. Als Geister können sie keinen Schaden am Gebäude mehr anrichten.«

Matt schnaubte. »Du weißt, dass das nicht so einfach wird, wenn zwischen den Biestern und uns fünfzehn Geister lauern.«

»Zwanzig«, rief Cam zu ihnen herüber. »Durch die offene Tür ist es leichter, sie zu erkennen.«

»Noch mehr, yay!«, stöhnte Matt sarkastisch.

»Wie gehen wir vor?«, fragte Nell, als sie mit den anderen zu den fünf stieß.

Gabriel winkte Cam zu sich, während Jules und Sky an der Tür blieben und das Innere im Auge behielten. Da das Magnesiumlicht zuverlässig leuchtete, war es zwar unwahrscheinlich, dass sich ein Seelenloser blicken lassen würde, aber Vorsicht war besser als Nachsicht.

»Wie verteilen sich die Geister im Haus?«, fragte Gabriel an seinen kleinen Bruder gewandt. »Und ja, wir wissen, dass die Angaben ohne Gewähr sind.«

»Oben sind acht. Ziemlich gleichmäßig auf die rechte und linke Seite des Hauses verteilt. Unten zwölf. Drei vorne links im Esszimmer und zwei im Salon daneben. Zu diesen beiden Zimmern sind die Türen offen. In der Küche vorne rechts sind ebenfalls drei Geister und in der Vorratskammer vier. Da sind die Türen zu.«

»Kannst du Wiedergänger auch fühlen?«, fragte Dash, der Cam sichtlich beeindruckt musterte.

Cam schüttelte den Kopf. »Nein. Vielleicht kommt das aber noch, wenn ich – noch mehr trainiere. Es könnte aber natürlich auch sein, dass das Fühlen nur bei Geistern funktioniert, weil sie Auren haben.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich zwei Biester gehört habe«, meinte Matt. 

Gabriel nickte zustimmend. »Ich würde auch sagen, dass es zwei sind. Und die sollten wir uns zuerst vornehmen.«

»Wir können aber nicht alle nach oben gehen«, erklärte Matt. »Die Galerie ist nicht besonders breit und auch die Zimmer sind eher klein. Falls die Wiedergänger dort um sich schlagen, brauchen wir Platz zum Ausweichen. Also teilen wir uns auf. Les, du kommst noch mit zu unserer Truppe. Dann sind wir oben sechs. Das sollte passen, wenn Cam uns sagen kann, wo Geister lauern.« Er sah zu seinen beiden Geschwistern. »Ihr erledigt die Biester hier unten und sorgt dafür, dass uns keins nach oben folgt. Durch das Licht sollte das zwar eigentlich nicht passieren, aber man weiß ja nie.«

Nell und Jack nickten. »Geht klar.«

»Und seid bitte vorsichtig.« Jetzt blickte Matt in die ganze Runde. »Nehmt euch die Geister immer nur zu zweit, besser noch, zu dritt vor.«

Jack drückte seinem großen Bruder die Schulter. »Hey, wir machen das ja nicht zum ersten Mal. Also entspann dich, wir kriegen das hin.«

Matt war sich darüber im Klaren, dass er gerade ein bisschen gluckenhaft reagierte, aber nach dem Schock in der Morgenstunde, bei dem um ein Haar ein unschuldiger Normalo gestorben wäre, ging er jetzt lieber auf Nummer supersicher. 

»Habt ihr schon mal gegen einen Wiedergänger gekämpft?«, fragte er an Dash, Liz und Sarah gewandt.

Liz und Sarah schüttelten die Köpfe, Dash dagegen nickte.

»Zweimal.« Er zog die Silberwaffe, die Nell ihm gegeben hatte, aus dem Bund seiner Jeans. »War nicht nett, aber ich weiß, wie es geht.«

»Gut.« Matt sah zu Liz und Sasha. »Ihr müsst nicht mit da reinkommen, wenn euch das zu heikel ist. Ich rechne euch hoch an, dass ihr helfen wollt, aber mutet euch bitte nichts zu, bei dem ihr euch unwohl oder überfordert fühlt.«

»Nein, ist schon okay«, versicherte Sasha und Liz stimmte ihr nickend zu. »Geister zu bändigen, ist kein Problem. Und sollte von oben ein Wiedergänger entkommen, bringen wir uns in Sicherheit.«

»Okay.« Matt wandte sich an seine Eltern, Jaz und Ella. »Für euch gilt dasselbe: Sollte uns tatsächlich oben ein Wiedergänger entkommen, geht ihr in Deckung und überlasst den Leuten mit den Waffen das Feld.«

Die vier nickten.

»Aber nur damit das klar ist«, Eddie nahm erst Matt, dann auch Gabriel, Sky und Leslie in den Blick. »Ihr geht da oben kein Risiko ein, um Material zu sparen, verstanden?« Er sah wieder zu Matt. »Sollte hier heute irgendwas den finanziellen Rahmen deiner Firma sprengen, greifen Lorna, Hank und ich dir unter die Arme. Schulden sind nicht so tragisch, wie eins unserer Kinder zu verlieren.« Jetzt blickte er auch zu Jack und Nell. »Tut, was getan werden muss, um die Seelenlosen in diesem Bau zu erledigen. Um alles andere kümmern wir uns später. Und egal, was das ist, wir kriegen alles hin, Hauptsache, wir bleiben vollzählig.« Diesmal schloss er auch den Rest der Anwesenden in seinen mahnenden Blick mit ein.

Alle nickten.

Matt schluckte. »Danke.« Er sah von Eddie zu Lorna.

Die umarmte ihn kurz. »Dafür nicht.«

»Jederzeit.« Eddie klopfte ihm kurz auf die Schulter und wies dann zur Tür. »Und jetzt lasst uns da reingehen und für Ordnung sorgen.«

 

Jack und Nell sicherten mit ihrem Team das Erdgeschoss und nahmen sich dort zuerst die leicht zugänglichen Geister vor, während Matt und Gabriel ihre Truppe die Treppe hochführten. Jules kam sich vor wie in einem seltsamen Déjà-Vu, als er mit Cam den anderen vier hinterherlief. Während er mit Sky an der Tür Wache gehalten hatte, hatte er sich in der Eingangshalle umgesehen, die im hellen Licht der Magnesiumscheibe völlig anders wirkte als vor einer Woche abends im Dunkeln. Doch es lag nicht nur an den veränderten Lichtverhältnissen, dass das Haus plötzlich so anders aussah. Es war auch leerer. Die Kommoden, die in der Eingangshalle gestanden hatten, waren entfernt worden, genauso wie die Bilder, die darüber gehangen hatten. Helle Vierecke an den Wänden zeigten ihre einstigen Positionen noch gut sichtbar an. Vermutlich würde alles an Ort und Stelle zurückkehren, sobald es ausgebessert und gereinigt worden war. 

Matt und Gabriel erreichten die Galerie als Erste und sahen sich routiniert um. Das Licht der Magnesiumscheibe, die unten vor der Treppe lag, hatte ausgereicht, um alle Geister in die Zimmer zu vertreiben. Zwei der fünf Türen standen offen. Matt zog eine weitere Lichtscheibe aus seiner Jackentasche, ließ sie zur Mitte der Galerie schlittern und aktivierte sie. Geister im Dunkeln zu bändigen, war zwar leichter, aber wenn sie es gleichzeitig auch noch mit zwei Wiedergängern aufnehmen mussten, war es sicherer, sich die Biester vorerst vom Leib zu halten, um nicht an mehreren Fronten gleichzeitig kämpfen zu müssen.

Sky wandte sich zu Cam um. »Und, was fühlst du?« 

Während sie die Treppe hochgestiegen waren, hatte Cam seinen Blick ins Leere gerichtet, um die verschiedenen Geisterpräsenzen auf der oberen Etage zu lokalisieren. Jetzt fokussierte er sich wieder und wies auf die Seite der Galerie, auf der das Bad und die beiden Schlafzimmer lagen. »Hier sind fünf. Drüben drei. Im Badezimmer ist kein Geist.« Die Tür zu dem kleinen Raum war geschlossen. »Aber ich weiß nicht, ob da ein Wiedergänger drin ist.«

Gabriel stand der Tür am nächsten und zog seine Silberwaffe. »Der Raum ist winzig. Ich glaube nicht, dass da zwei von den Biestern reinpassen würden und es hörte sich vorhin definitiv nur nach dem Knallen von einer Tür an.«

Leslie hatte ebenfalls ihre Waffe gezogen. Sie trat zu ihm und legte ein Ohr an die Tür, um ins Innere zu lauschen. Einen Moment lang blieben alle ruhig, dann schüttelte sie den Kopf. 

»Nichts zu hören. Aber nachsehen müssen wir trotzdem.« Sie wartete, bis Matt, Sky und Gabriel sich in günstige Schusspositionen gebracht hatten und öffnete die Tür.

Wie erwartet war der Raum leer. Es fehlten sogar die Möbel. Vom schauerlichen Szenarium waren nur noch die schmutzig weißen Wände voller Blutspritzer übrig.

»Okay, das war erfreulich unspektakulär.« Leslie wies auf das benachbarte Schlafzimmer, dessen Tür offenstand. »Nächster Raum. Wie viele sind da drin?«

»Zwei«, antwortete Cam. »Einer an der gegenüberliegenden Seite der Tür. Der andere ist rechts. Und beide fühlen sich irgendwie … gequetscht an. Vielleicht verstecken sie sich in Möbeln, weil die Tür offen steht.«

»Sind sie stark?«, wollte Gabriel wissen.

»Sieben bis acht. Und sie sind ziemlich unruhig. Das Licht macht sie wütend. Gleichzeitig spüren sie unsere Lebensenergie und es stachelt ihre Wut noch mehr an, dass sie sich nicht einfach auf uns stürzen können.«

Matt fluchte im Stillen. Das war der Grund, warum sie die Magnesiumscheiben nur selten einsetzten. Mit dem gleißenden Licht konnte man Geister zwar vorübergehend in Schach halten, es machte sie aber wütender und aggressiver, als sie es sowieso schon waren, wodurch das Bändigen der Biester schwieriger und gefährlicher wurde.

»Wir erledigen trotzdem zuerst die Wiedergänger.« Gabriel zog eine der Lichtscheiben aus seiner Jackentasche. »Mit zwei pissigen Geistern kommen wir später schon klar.«

Sky nickte. »Sehe ich genauso. Wir geben dir Feuerschutz, dann kannst du den Raum zusätzlich sichern.«

»Da ist kein Wiedergänger drin.« Trotzdem hob Leslie ihre Waffe. »Sonst hätten wir längst was von ihm gehört.«

»Vermutlich. Aber sicher ist sicher.« Sky wartete, bis alle in Position waren, dann schob sie die Tür auf und zielte mit Matt und Leslie in den Raum. 

Kein Wiedergänger.

Im Gegensatz zum Bad standen hier allerdings noch einige der Möbel. Kleiderschrank und Kommode wirkten bis auf das leicht rissig gewordene Holz und die abblätternde Farbe der aufgemalten Rosenblüten allerdings auch noch recht gut in Schuss. Anscheinend hatte man daher beschlossen, die schweren und unhandlichen Stücke nicht mühsam und zeitaufwendig abzubauen, sondern sie vor Ort zu restaurieren – oder man ließ sie einfach so. Der heruntergekommene Look passte schließlich perfekt ins beabsichtigte Ambiente. Das Bettgestell hatte man ebenfalls stehenlassen, allerdings waren Matratze, Bettzeug und der zerfetzte Baldachin entfernt worden.

Gabriel aktivierte die Lichtscheibe und warf sie in den Raum, damit die beiden Geister in Kommode und Schrank vorerst auch wirklich dortblieben.

Sky deutete hinüber zur anderen Seite der Galerie, wo die Tür zum Kinderzimmer der Jungen ebenfalls offen stand. »Wie viele Geister sind da drüben drin?«

»Nur einer«, antwortete Cam. »Er ist nicht besonders stark. Nur eine vier bis fünf. Und er hat sich auch irgendwo drin versteckt.«

»Ist er genauso unruhig wie die Biester hier?«

Cam hob die Schultern. »Alle Geister hier drin sind völlig unruhig. Es macht sie rasend, dass hier so viel tolle Lebensenergie herumspaziert, sie aber nicht drankönnen.« 

»Dann sollten wir den da drüben besser auch in seinem Versteck fixieren, um ihn nicht auf dumme Gedanken zu bringen, falls die Versuchung zu groß wird«, meinte Matt. »Ich geh kurz rüber und–«

Eine Lichtscheibe schoss wie ein leuchtendes Frisbee quer über die Galerie durch die geöffnete Kinderzimmertür, landete irgendwo dahinter klappernd auf dem Boden und ließ den Raum in gleißendem Licht erstrahlen.

»Erledigt.« Jules lächelte zufrieden.

Fünf Augenpaare musterten ihn beeindruckt.

»Was?« Jules hob die Schultern. »Ich bin gut im Werfen. Ich spiele gern Basketball. Da lernt man so was.« Er grinste frech zu seinem großen Bruder. »Solltest zumindest du doch wissen. Wenn wir Mann gegen Mann spielen, hast du schließlich nie eine Chance gegen mich.«

Gabriel schnaubte. »Ich lass dich bloß immer gewinnen, weil ich der nette große Bruder bin!«

»Ja, klar.«

»Ich beweise es dir, sobald wir uns mal nicht mit Geistern, Wiedergängern oder Carlton herumschlagen müssen!« Gabriel grinste wölfisch und ging dann weiter zur nächsten Tür. »Hier hinter sind drei Geister?«, fragte er in Cams Richtung.

Ein Keckern und hastige Schritte drangen zu ihnen heraus.

»Shit.«

»Echt jetzt?«, stöhnte Sky. »Die Wiedergänger haben sich ausgerechnet in dem Zimmer verschanzt, in dem drei Geister sind?«

Cam nickte bedauernd. »Die Wiedergänger fühle ich nicht, aber da drin sind definitiv drei Geister. Sie haben sich aber ähnlich zurückgezogen wie die Geister im ersten Schlafzimmer.«

»Klar, die mögen die Wiedergänger nicht«, knurrte Leslie. Sie sah zu Matt, als der seinen Rucksack abstreifte. »Wie willst du vorgehen? Mit Auraglue und Silberboxen?«

»Definitiv. Bei zwei Wiedergängern und drei Geistern in einem Raum, gehe ich kein Risiko ein.« Er holte zwei Boxen aus dem Rucksack und legte sie einsatzbereit an die Tür. »Die Frage ist nur, ob wir eine Lichtscheibe einsetzen. Das würde die Wiedergänger blenden, lässt sie aber vermutlich auch völlig ausrasten und wenn sie um sich schlagen…« Er ließ den Satz unbeendet, warf aber einen wenig glücklichen Blick auf Gabriels Schulter.

»Ausrasten und um sich schlagen, werden die Biester so oder so«, meinte der. »Mit Lichtscheibe sind sie zumindest kurzzeitig blind und abgelenkt. Außerdem bleiben die drei Geister dann in ihren Verstecken und gehen uns nicht auch noch auf den Sack.«

»Okay.« Matt ließ den Rucksack neben der Tür stehen, um beim Kämpfen mehr Bewegungsfreiheit zu haben. »Wir wissen nicht, wo genau im Raum die Wiedergänger sind. Gabe und ich gehen als Erste rein und nehmen uns den vor, der der Tür am nächsten ist. Ihr zwei folgt uns und erledigt den zweiten«, wies er Leslie und Sky an. 

Beide nickten. »Verstanden.«

Matt reichte Cam seine Auraglue und blickte zwischen ihm und Jules hin und her. »Sobald die Wiedergänger zu Geistern werden, übernimmt jeder von euch einen und beschießt ihn mit Auraglue. Da drin ist nicht viel Platz, deshalb müssen wir sie schnell schwächen und bewegungsunfähig machen. Cam kommt mit zu Gabe und mir ins Team. Jules, du kümmerst dich mit Les und Sky um den zweiten Wiedergänger.« Er drückte ihnen Ersatzkartuschen in die Hände. »Les, Sky, Gabe und ich bekämpfen die Biester mit Silberenergie. Ihr ladet nach und schießt. Sobald wir es euch sagen, holt ihr die Silberboxen und bannt die Biester da rein. Alles klar?«

Cam und Jules nickte. Gabriel reichte Cam ebenfalls seine Auraglue, damit er gleich zwei Schüsse abgeben konnte. Jules bekam die Waffen von Sky und Leslie.

»Bereit?« Matt legte seine Hand auf den Knauf.

Hinter der Tür waren erneut Schnaufen, Fauchen und Schritte zu hören.

Alle nickten.

Gabriel schaltete die Lichtscheibe ein und Matt stieß die Tür auf.




Kapitel 11
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Die kleine Scheibe schlitterte über den Boden und erhellte das Schlafzimmer augenblicklich mit weißem Licht. Hasserfülltes Zischen und Fauchen ging im Knallen der Schüsse unter, als Matt und Gabe dicht gefolgt von Leslie und Sky durch die Tür sprangen und auf die Wiedergänger feuerten. Beide Kreaturen schlugen wie wild mit ihren klauenbewerten Händen um sich. Allerdings nicht sehr lange. Sowohl Gabriel und Sky als auch Matt und Leslie waren geübte Schützen und ihre Kugeln fanden schnell die Köpfe der Bestien. Die grauhäutigen Körper platzten beinahe zeitgleich auf und zwei Geister schossen heraus, die sich voller Zorn auf ihre Gegner stürzen wollten. Hastig trat Cam zwischen Matt und Gabriel und feuerte seine Waffen ab. Silberne Sprenkel hefteten sich an den Geist des Wiedergängers, zeigten aber keineswegs die gewünschte Wirkung. Statt ihn aufzuhalten oder zumindest zu verlangsamen, machte das Auraglue ihn nur noch wütender und aggressiver. Voller Hass schleuderte das Biest mit Geisterfäden um sich, doch Matt und Gabriel fingen sie ab und gruben ihren Silbernebel in die Kreatur. 

Cam stopfte eine der Pistolen in seinen Hosenbund und wechselte eilig die Kartusche in der anderen. Dann feuerte er erneut. 

Nachladen. Schießen. 

Nachladen – 

Plötzlich verharrte das Biest unter den glitzernden Sprenkeln und seine Geisterfäden zerfaserten. Trotzdem rissen sowohl Matt als auch Gabriel weiter Energie aus ihm heraus.

»Soll ich noch mal schießen oder die Silberbox holen?« Während Cam fragte, tauschte er die Waffen und lud auch die zweite Auraglue nach. Im Kampf musste jede noch so kleine Zeitspanne immer sinnvoll genutzt werden, dass hatten Gabe, Sky und Connor ihnen bei Training immer wieder eingeschärft.

»Hol die Box.« Gabriel nahm dem Geist noch einen Schwall Energie und rief seinen Silbernebel dann zurück. Matt tat es ihm gleich und warf dann einen Blick hinüber zu den anderen drei. Auch Sky und Leslie hatten ihren Geist stark geschwächt und Jules machte eine Silberbox bereit, um ihn einzufangen.

Cam ließ die zweite Box über den Holzboden nahe an den bewegungsunfähigen Geist rutschen und bändigte ihn per Fernbedienung ins Innere.

Gabriel schüttelte seine Hände aus, um die Kälte der Todesenergie wieder loszuwerden. »Das lief perfekt. Gut gemacht«, lobte er seine beiden Brüder und hielt ihnen seine Hand für ein High-five hin.

Matt war auf die Galerie hinausgetreten. »Die Wiedergänger sind erledigt!«, rief er nach unten. »Wie läuft es bei euch?« 

»Alles gut!«, rief Nell zurück. »Esszimmer und Salon sind sauber. Wir werfen jetzt eine Lichtscheibe in das Vorratskammerlabyrinth. Damit scheuchen wir die fünf Biester, die laut Cam da drin sind, hoffentlich in die Küche. Dann sind da zwar acht, aber in der Küche ist mehr Platz als im Labyrinth.«

»Habt ihr Esszimmer und Salon mit Lichtscheiben gesichert?«

»Yep.«

»Dann schließt die Türen zu den Räumen und schaltet die Lichtscheibe in der Eingangshalle aus. Wenn es in der Halle dunkel ist, könnt ihr die Geister aus der Küche rauslocken und habt mehr Platz zum Kämpfen.«

»Okay. Braucht ihr das Licht denn oben nicht mehr?«

Matt sammelte die Lichtscheibe ein, die er auf der Galerie platziert hatte, und legte sie ins Bad. »Nope. Wir kommen klar.« Er schloss die Tür und lief hinüber zum Jungenzimmer, um dort ebenfalls die Tür zu schließen. »Lasst nur nicht unbedingt eins der Küchenbiester nach hier oben entkommen.«

»Wir sind neun Leute gegen acht Geister«, rief jetzt Jack zu ihm herauf. »Das sollten wir hinkriegen, selbst wenn Cam sich verzählt haben sollte.«

Matt schmunzelte. »Seid trotzdem vorsichtig und benutzt Auraglue, sobald es brenzlig wird.«

»Keine Sorge. Dafür werden Mum und Dad schon sorgen.«

Wieder musste Matt schmunzeln. »Dann viel Erfolg!«

»Euch auch!«

Matt kehrte zu den anderen ins Schlafzimmer zurück, wo Cam und Jules gerade die Silberboxen im Rucksack verstauten.

Cam sah zu ihm auf. »Danke.«

»Wofür?«

»Wir hätten die Geister viel früher in die Boxen sperren können, aber ihr habt ihnen so viel Energie genommen, dass es nur noch Winzlinge sind, damit ich sie an Samhain bändigen kann, falls ich das dritte Ritual durchziehen will.«

Matt zauste ihm kurz durch den strubbeligen Haarschopf. »Keine Ursache, Kiddo. Ich wünschte, wir könnten mehr für dich tun.«

Cam lächelte und reichte Matt seine Auraglue zurück. »Trotzdem danke.«

Leslie hob die Lichtscheibe auf. »Wo halten sich die Geister versteckt?«

Ähnlich wie im ersten Schlafzimmer hatte man auch hier im Raum Bettzeug, Matratze und Baldachin vom Bett entfernt, das Gestell jedoch stehen gelassen. Gleiches galt für eine Kommode, einen Kleiderschrank und eine leere Babywiege.

»Zwei sind im Kleiderschrank, einer in der Kommode. Unterste Schublade, würde ich sagen.«

Leslie lachte auf. »Mann, das ist echt mega schräg.«

Cam zog die Nase kraus. »Ja, ich weiß.«

Leslie rempelte ihm gegen den Arm. »Aber auf eine gute und äußerst praktische Weise. Wie stark sind die Biester?«

Cam wies auf die Kommode. »Der da ist nicht ohne. Dem fehlt nicht mehr viel bis zu einem Schatten.« Dann wandte er sich zum Kleiderschrank um und deutete auf die Doppeltür. »Der eine da drin ist bloß eine schwache fünf, der andere eine sieben bis acht.«

»Klingt machbar.« Sky wies auf die Lichtscheibe in Leslies Hand. »Schalte das Ding aus, dann nehmen wir uns die Kommode vor und die Jungs können im Kleiderschrank aufräumen.«

»Einverstanden. Alle bereit?«

»Yep.«

Leslie löschte das Licht und es wurde schlagartig stockfinster im Raum, weil alle Fenster im Haus blickdicht abgedunkelt waren. Im Erdgeschoss diente dieser Sichtschutz vor allem dazu, dass keine kleinen Kinder durch die Fenster ins Innere sehen konnten und dabei womöglich Horrorszenarien erblickten, die noch nicht für ihre Augen bestimmt waren. In der oberen Etage waren die abgedunkelten Scheiben Teil des Gruseleffekts. 

Cams Herz stolperte, als ihn plötzlich schier undurchdringliche Dunkelheit umgab. Die Schwärze schien sich wie Teer an ihn zu heften, presste seine Brust zusammen und quetschte ihm die Luft aus den Lungen. Seine Panik vor absoluter Finsternis drohte, ihn zu übermannen. Atmen war plötzlich unmöglich. Er musste hier raus! Konnte sich aber nicht rühren. Er musste– 

Eine Hand fasste seine, drückte versichernd seine kalten Finger und augenblicklich schien alles wieder heller und leichter zu werden. Wärme und das Gefühl von Sicherheit beruhigten sein panisches Nervenflattern und das Atmen funktionierte plötzlich wieder. Sein Herz schlug noch immer zu hastig und die Finsternis sorgte für ein unangenehmes Kribbeln in seinem Nacken, die erdrückende Panik ebbte aber ab und verschwand schließlich ganz. 

Dankbar drückte er Jules’ Finger und merkte, dass seine Augen sich langsam an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnten. Die Finsternis war nicht mehr undurchdringlich. Er erkannte die Schemen der anderen und die Umrisse der Möbel. 

»Alles klar, Kleiner?«, fragte Gabriel sanft. Er stand neben Jules und an seiner Silhouette konnte Cam erkennen, dass er zu ihm herübersah.

Er schluckte. »Ja.« Zum Glück klang seine Stimme nur ein ganz kleines bisschen zittrig.

»Okay. Offensichtlich wollen die Biester nicht von allein rauskommen, also locken wir sie.« 

Kaum dass Gabriel seinen Silbernebel rief, quoll aus dem Schlitz zwischen den beiden Kleiderschranktüren ein grauweißer Geist hervor, der gierig nach der Energie griff. Gabriel ließ zu, dass die Geisterfäden seinen Nebel berührten, packte sie dann und zerrte den Geist aus dem Schrank. Sofort schleuderte das Biest ihm weitere Geisterfäden entgegen und Gabriel spürte den unbändigen Zorn und die Aggressivität der Kreatur. 

Das konnte Cam spüren, ohne den Geist berühren zu müssen? Und er spürte es nicht nur von einem Geist, sondern von allen in seiner Umgebung?

Himmel …

Gabriel war sich ziemlich sicher, dass ihn selbst so eine Reizüberflutung wahnsinnig machen würde. Cam schien das jedoch nichts auszumachen. Im Gegenteil. Er nutzte jede Gelegenheit, seinen Geistersinn auszutesten und ihn zu trainieren, um die Biester immer besser einschätzen zu können. Gabriel dagegen blockte die Empfindungen von Geistern meist so schnell wie möglich ab, weil Hass, Wut und Aggression der Kreaturen an seinen Nerven zerrten und schnell auf ihn übergingen. Deshalb ließ er Verbindungen immer nur kurz zu, um einschätzen zu können, wie stark sein Gegner war. Danach blockte er ihn und entriss ihm seine Todesenergie. So wie jetzt auch. Matt half ihm, während Cam und Jules gemeinsam den zweiten Geist übernahmen, der aus dem Schrank geschlängelt kam.

Da Gabriel den schwächeren der beiden Geister erwischt hatte, hatten er und Matt ihn schnell vernichtet. Gabriel half Cam und Jules den stärkeren zu eliminieren, Matt erledigt mit Leslie und Sky den dritten.

»Okay, teilen wir uns für die anderen Zimmer wieder in unsere Teams auf«, schlug Matt vor, als die sechs zurück auf die Galerie traten. 

Aus dem Erdgeschoss, wo Nell und Jack mit ihrer Truppe die Geister aus der Küche bändigten, drangen Kommandos und das Flackern von Silberenergie zu ihnen herauf.

»Yep. Lasst uns die Biester rasch erledigen. Ich brauche so langsam einen Kaffee.« Leslie schaltete die Lichtscheibe wieder ein, warf sie ins gesäuberte Schlafzimmer und zog die Tür zu.

»Den hat Granny mit Sicherheit schon für uns fertig.« Sky wandte sich der Nachbartür zu und sah kurz zu Gabriel, Matt und Cam. »Wir erledigen die Biester hier drin, nehmt ihr euch die im Mädchenzimmer vor.« Sie öffnete die Tür und ging ins Zimmer, um die Lichtscheibe auszuschalten. Leslie schloss sich ihr an.

»Wer als Erstes fertig ist!« Mit einem herausfordernden Grinsen zu seinem großen Bruder folgte Jules den beiden.

»Haha!« Gabriel schnaubte bloß, machte sich dann aber auffallend zügig auf den Weg zum Kinderzimmer. Die Tür war geschlossen, doch kaum dass er sich ihr näherte, quoll bereits der erste Geist durch den Spalt zwischen Türblatt und Boden.

»Da hat es aber einer eilig.« Gabriel packte mit seiner Silberenergie zu, zerrte den Geist auf die Galerie und positionierte sich so, dass Matt und Cam dem Biest ebenfalls Energie nehmen konnten. 

»Vorsicht«, warnte Cam, als sie den Geist erledigt hatten und Gabriel die Hand auf den Türknauf legte. »Das zweite Biest ist ziemlich angepisst, weil wir seinen Artgenossen gerade vernichtet haben.«

»Und ich bin pissig, weil die Biester mir meine Tagesplanung versauen«, gab Gabriel zurück. »Mal sehen, wer pissiger ist!« Mit einem diabolischen Grinsen stieß er die Tür auf und peitschte in derselben Bewegung seine Silberenergie in den Raum.

Cam sah mit einem Augenrollen von seinem Bruder zu Matt. 

»Sag nichts«, antwortete der schmunzelnd, während er Gabriel die Tür aufhielt, damit er den Geist erledigen konnte. »Ich bin ganz bei dir. Und ja, ich liebe ihn trotzdem.«
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Sieht so aus, als hätten wir gewonnen.« Grinsend kam Jules mit Sky und Leslie zum Mädchenzimmer herüber. 

Cam und Matt standen vor der Tür, während aus dem Inneren der Schein von Gabriels Silberenergie flackerte. 

»Nur, weil Gabriel uns nicht mitspielen lässt«, grummelte Cam, der sich mit verschränkten Armen neben der Tür an die Wand gelehnt hatte.

Das Flackern im Inneren erstarb und Gabriel trat heraus. »Ihr hättet jederzeit tatkräftig mit ins Geschehen eingreifen dürfen.«

Cam hob eine Augenbraue. »Wenn du pissig bist? Ich bin doch nicht lebensmüde. Obwohl ich ja eigentlich derjenige bin, der im Moment viel trainieren sollte…«, fügte er bedeutungsschwer hinzu.

Gabriel wies auf die Tür zum Jungenzimmer. »Tu dir keinen Zwang an. Wenn da nur ein Geist drin ist, darfst du den gern mit Jules allein übernehmen.«

Von unten drang Jubel und Abklatschen zu ihnen herauf.

»Die Geister im Erdgeschoss sind erledigt!«, rief Nell. »Wir sichern alles mit Lichtscheiben und legen draußen Eisenketten vor den Eingang.«

»Super!«, rief Matt zurück. »Danke für den klasse Einsatz! Macht Pause, wenn alles abgesichert ist. Wir sind hier oben auch gleich fertig, dann nehmen wir uns den Jahrmarkt gemeinsam vor.«

»Okay!«

»Braucht ihr mich hier noch?«, fragte Leslie. »Ich hätte jetzt nämlich wirklich gern diesen Kaffee und wenn Cam und Jules den letzten Geist übernehmen…«

»Geh ruhig«, nickte Matt. »Ich will drüben im Schlafzimmer noch den Schaden begutachten, den Auraglue, Silberkugeln und Wiedergängerblut angerichtet haben.«

»Gabe und ich kommen mit«, entschied Sky. »Ruft, falls ihr Back-up brauchen solltet«, fügte sie dann an Cam und Jules gewandt hinzu.

»Machen wir.« 

Während die beiden über die Galerie zum hinteren Kinderzimmer liefen, musterte Cam Jules von der Seite. »Alles gut bei dir?«

Jules nickte. »Nur ein bisschen flau im Magen. Sky und Les haben mich einen der beiden Geister allein bändigen lassen.« Er grinste schief. »Du bist ja schließlich nicht der Einzige, der seine Kräfte trainieren will.«

Cam nahm Jules’ Hand und gab ihm eine ordentliche Portion Energie. 

»Danke.« Jules drückte Cams Hand, als er sich sofort besser fühlte.

»Nicht dafür.«

Cam öffnete die Tür und sie traten ein. Die Lichtscheibe, die Jules vorhin so eindrucksvoll in den Raum geworfen hatte, leuchtete vor einem der Nachttische. Wie im ganzen Haus fehlten auch in diesem Zimmer die mechanischen Puppen. Das verstaubte Spielzeug sowie Kissen, Decken und Matratzen der Betten waren ebenfalls entfernt worden. Die Möbel standen dagegen noch alle und auch die zerfetzten Vorhänge hingen noch am Fenster.

Obwohl alles so anders aussah, schauderte Cam. Das hier war das Zimmer, in dem sich vor einer Woche der rote Zwillingsnebel gezeigt hatte, und was sie seitdem alles über die Entstehung – und die Macht – des geminus obscurus erfahren hatten, war alles andere als beruhigend. 

Frauen, denen während der Schwangerschaft ein abscheuliches Serum verabreicht wurde. 

Babys, die nach ihrer Geburt in dasselbe Serum getaucht wurden, um den Nachweis zu erbringen, dass die Zwillingsmacht erfolgreich in sie eingepflanzt worden war.

Cam schluckte und verdrängte den Gedanken daran, dass das mit großer Wahrscheinlichkeit auch bei ihm so passiert war. Andererseits – wenn er dadurch jetzt diese Zwillingskraft in sich trug und er mit dem nächsten Ritual wirklich in der Lage wäre, sie wie seine Silberenergie zu rufen und damit Geister zu befehligen, wäre das schon echt genial. Ein Einsatz wie dieser hier wäre damit so viel einfacher und sicherer. Außerdem –

»Hey.« 

Er fuhr zusammen, als Jules ihn sanft anrempelte.

»Bist du gerade auf einer Astralreise? Ich rede mit dir.«

Cam verzog das Gesicht. »Sorry, tut mir leid. Ich musste nur gerade daran denken, dass sich hier im Zimmer zum ersten Mal die Zwillingsenergie gezeigt hat.«

Jules musterte ihn. »Ist das ein Problem für dich?« Er deutet zu Tür. »Ich kann den Geist auch mit einem der anderen plattmachen, wenn das Zimmer hier nicht so deins ist.«

Cam schüttelte den Kopf. »Nein, Quatsch. Ich hab mich bloß einfach daran erinnert.«

»Okay.« Jules trat an den Nachttisch und hob die Lichtscheibe auf. »Wo versteckt sich der Geist?«

Cam wies Richtung Kleiderschank. »Da drin. Er sollte kein großes Problem sein. Ist bloß eine vier bis fünf. Das Magnesiumlicht hat ihn allerdings ziemlich aggressiv gemacht.«

Jules zuckte mit den Schultern. »Na, freundlich und gut drauf sind die Biester ja nie. Bereit?«

Cam wappnete sich dafür, dass es finster werden würde, und nickte. »Bereit.«

Jules schaltete das Licht aus.

Diesmal mussten sie den Geist nicht hervorlocken. Er schien im Kleiderschrank nur darauf gewartet zu haben, dass endlich das fürchterliche Licht verschwand, damit er sich auf die Lebensenergie stürzen konnte, die so dicht vor seiner Nase und doch unerreichbar gewesen war. Cam war es nur recht, dass das Biest noch nicht besonders intelligent war und sofort zum Angriff überging. So blieb ihm keine Zeit für Panik vor der plötzlichen Finsternis. Er rief seine Silberenergie, bohrte sie in den Geist und zerrte ihn gemeinsam mit Jules aus dem Schrank. Das Biest wehrte sich, zappelte wild und schleuderte mit Geisterfäden um sich. 

Ohne sich groß absprechen zu müssen, übernahm Jules die Verteidigung und hielt ihnen die Geisterfäden vom Leib, während Cam sich aufs Vernichten konzentrierte und dem Geist seine Todesenergie entriss. Er hatte heute noch nicht viele Geister gebändigt und spürte die Auswirkungen bisher so gut wie gar nicht. Keine Kopfschmerzen, kein Schwindel, keine Übelkeit. Nur seine Hände wurden kalt, wenn er die Todesenergie in sich zog. Viel war davon in der Kreatur aber gar nicht mehr übrig. Sie hatten ihr schon so viel Kraft genommen, dass sie bereits zu schwach war, um weiter Geisterfäden nach ihnen auszustrecken, und als Jules sich deshalb jetzt auch voll und ganz aufs Eliminieren konzentrieren konnte, war der Geist erledigt.

»Cool.« Zufrieden schüttelte Jules seine Hände aus.

Es ging zu schnell, als dass Cam ihn hätte warnen können. Die eisige Kältequelle war so plötzlich da, als hätte jemand sie wie eine der Lichtscheiben eingeschaltet. Zu dicht bei Jules, als dass er hätte ausweichen können. 

Cam stolperte erschrocken zurück, als die schwarze Woge Jules verschlang. 

»SCHATTEN!« 

Er schrie so laut er konnte – und handelte dann aus purem Instinkt. Er zog seine Silberenergie um sich und sprang in die Bestie. Eiseskälte und undurchdringliche Finsternis hefteten sich an ihn und raubten ihm die Luft zum Atmen. Die altbekannte Panik quetschte seine Brust zusammen, doch dafür hatte er jetzt keine Zeit! Entschieden ignorierte er das alles und tastete nach Jules. Er hatte noch nie jemanden aus einem Schatten herausgeholt, aber er hatte zugehört, als Gabriel und Sky es den anderen beim Training in der letzten Woche erklärt hatten. Es kam auf Entschlossenheit und Willenskraft an. Und auf viel Schwung. Den hatte er leider nicht gehabt, weil das Zimmer dafür zu klein war. Aber selbst wenn er es nicht schaffte und beim Versuch stecken blieb, wichtig war, dass er Jules rausstoßen konnte. Er selbst hatte schließlich noch den Zwilling, der ihn beschützen würde. Er konnte es hier drin sicher länger aushalten. Bis Gabriel kam. Aber Jules hatte keinen Extraschutz. Er musste hier so schnell wie möglich raus.

Aber wo war er, verdammt! 

Cams Arme schienen bleischwer, als er umhertastet, um ihn zu finden.

Wie viel Zeit war schon vergangen?

Hatten Gabriel, Matt und Sky seinen Schrei gehört?

Was wenn – 

GEMINUSSS!

Das Zischen bohrte sich in seinen Kopf.

GEMINUSSS!

Zornig, voller Hass – und erst jetzt wurde Cam bewusst, wie stark dieser Schatten war. Dem Biest fehlte bis zu einem Wiedergänger mit Sicherheit nicht mehr viel.

GEMINUS! GEMINUS! GEMINUS!

Es fühlte sich an, als wäre jede Silbe ein glühender Pfeil, der direkt in seinen Kopf geschossen wurde.

Verbissen legte Cam noch mehr Kraft und Energie in seinen Schutzschild.

Er würde sich von diesem verfluchten Geflüster nicht aufhalten lassen! Er musste Jules hier rausholen!

GEMINUS! GEMINUS!

Der Schatten drang jetzt noch heftiger auf ihn ein. Die Kälte brannte auf Cams Körper, aber er biss die Zähne zusammen und ignorierte die Schmerzen genauso wie das Gefühl, immer stärker zusammengequetscht zu werden.

Seine Hand streifte etwas und sein Herz machte einen erleichterten Sprung.

Jules!

Obwohl seine Finger ihm kaum noch gehorchen wollten, krallte er sie in den Stoff von Jules’ Trainingsjacke. Dann bündelte er alles an Willenskraft, Entschlossenheit und Energie, was er aufbringen konnte, und packte sie in einen einzigen mächtigen Stoß. 

Er fühlte, dass Jules es hinausgeschafft haben musste, weil der Schatten seinen Hass und Zorn auf ihn plötzlich zu verdoppeln schien. Das Flüstern in seinem Kopf war jetzt so schrill wie das Kreischen einer Kreissäge und es tat so weh, dass Cam kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte.

Zwilling?

Er versuchte, das Kreischen auszublenden und in sich hineinzufühlen. Irgendwo musste diese Zwillingskraft doch sein. Auch wenn er sie erst nach dem dritten Ritual kontrollieren konnte, sie war doch verdammt noch mal schon da!

Hilf mir! Hilf mir, damit ich uns beiden helfen kann!

Und plötzlich war da nicht mehr nur Schwärze. Ein rotes Glimmen erschien um seine Fingerspitzen, dann floss der Zwillingsnebel aus ihnen heraus und legte sich um seine rechte Hand.

Cams Herz pochte wie wild. Er hatte keinerlei Kontrolle über diesen Nebel, spürte aber wie herrliche Wärme von dem sanften Glühen ausging und auf einmal war es wieder ganz leicht, Finger und Hand zu bewegen. 

Ein Faden löste sich aus dem Nebel. Pulsierend schlängelte er sich zu Cams Jackentasche – und Cam wusste, was er zu tun hatte.

Die Zwillingsenergie machte es ihm leicht, seine Hand in seine Jackentasche zu steckten und die Lichtscheibe herauszuziehen. Er ignorierte weiter so gut er konnte das hasserfüllte Geschrei in seinem Kopf. 

Danke.

Mit einem Gefühl von Genugtuung und Triumph schaltete er das Magnesiumlicht ein.
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Keine drei Minuten zuvor

 

So dramatisch ist das nicht«, befand Sky. 

Sie, Matt und Gabriel hatten das Schlafzimmer unter die Lupe genommen, um zu beurteilen, wie viel durch die Blutspritzer verschmutzt worden war, als sie den Wiedergängern in die Köpfe geschossen hatten. Zum Glück war jeder von ihnen recht treffsicher und sie hatten die Körper nicht noch an zig weiteren Stellen durchbohrt, daher hielt sich die Sauerei in Grenzen. Eine der Wände hatte schwarze Spritzer abbekommen, aber da die Elektriker noch an den neuen Leitungen werkelten, waren die Tapeten im Haus noch nicht ausgetauscht worden und es würde sicher reichen, wenn sie das Blut entfernten. Um etwaige Flecken, die dabei zurückblieben, mussten sie sich hoffentlich keine Sorgen machen.

Nach der Inspektion bei Licht, hatten sie den Raum auch einmal im Dunkeln mit ihrer Silberenergie ausgeleuchtet. Die ließ Auragluetropfen, die ihr Ziel verfehlt hatten oder beim Einsaugen der Geister in die Silberboxen abgestreift worden waren, leichter erkennen, weil sie aufblitzten, wenn man die Silberenergie hin und her wandern ließ. Auch hier hielt sich die Verschmutzung in Grenzen und beschränkte sich auf einige Sprenkelspuren und zwei größere Flecken dort, wo die Silberboxen gestanden hatten.

Gabriel nickte zustimmend. »Das ist vielleicht eine Stunde Arbeit. Das kriegen wir hin.«

Matt legte den Arm um ihn und zog ihn kurz an sich. »Danke. Für alles.« Er sah zu Sky. »Dir auch.«

Sie winkte ab. »Das ist doch wohl klar.« 

Matt schaltete die Lichtscheibe wieder ein und warf einen weiteren Blick in den Raum. »Ich frag Jamal, ob er uns Reinigungsmittel für die Sauerei hier besorgen kann, dann können wir–«

»SCHATTEN!«

Gabriel realisierte kaum das Wort. Allein der Tonfall in Cams Stimme reichte aus, um ihn herumfahren zu lassen. Er sprintete aus dem Schlafzimmer über die Galerie und hatte seine Silberenergie schon einsatzbereit, bevor er ins Kinderzimmer stürmte. Sky und Matt folgten dicht hinter ihm. 

Panik ließ Gabriels Herz stolpern, als er keinen seiner Brüder sah, sondern nur eine riesige schwarze Woge, die fast bis zur Decke hinauf waberte. Fluchend peitschte er die Geisterfäden beiseite, als die Bestie auch ihn packen wollte, und stieß seine Silberenergie in sie. Neben ihm taten Sky und Matt es ihm gleich.

Gabriels Gedanken rasten, während er so viel Todesenergie, wie er mit einem Mal greifen konnte, aus dem Schatten riss. Er hatte noch nie zwei Personen aus so einem Biest herausgeholt. Prinzipiell traute er sich das bei Cam und Jules zwar zu, weil beide kleiner und leichter als er waren, aber das Zimmer bot zu wenig Platz, um Schwung zu holen, deshalb mussten sie dem verdammten Schatten erst Kraft rauben, bevor er das wagte.

Er wich einem Geisterfaden aus und riss wütend eine weitere Welle Todesenergie in sich. Frost zog sich über Decke, Boden und Wände. Der Schatten verwandelte das Kinderzimmer mehr und mehr in einen Eisschrank. Es war aber nicht nur die äußere Kälte, die Gabriel schaudern ließ. Die Todeskälte der Kreatur kroch auch durch seine Adern, je mehr er davon in sich zerrte.

Verdammt, er musste aufpassen, dass er beim Eliminieren nicht zu viel Energie einbüßte, um in den Schatten springen zu können.

»Gabe, wir–« Doch er erfuhr nicht mehr, was Sky ihm sagen wollte, weil ihr in diesem Moment einer ihrer jüngeren Brüder aus dem Schatten heraus vor die Füße fiel.

»Jules!« Hastig riss Sky noch einen Schwall Todesenergie in sich, dann packte sie Jules und zog ihn ans andere Ende des Zimmers, damit der Schatten ihn nicht noch einmal erwischen konnte.

»Ist er okay?« Gehetzt warf Gabriel einen Blick über seine Schulter zu den beiden.

Sky hatte ihre Hände auf Jules’ Stirn gelegt und ließ Silberenergie in ihn sickern, um ihn aus seinem Seelenversteck zu holen. Sie hatte allerdings kaum nach ihm gerufen, da schlug er schon die Augen auf.

»Mir geht’s gut.« Er schüttelte Skys Hände ab und rappelte sich auf. »Was ist mit Cam?« 

Sorge schwang in seiner Stimme mit. Wenn Cam gekonnt hätte, wäre er mit Sicherheit derjenige gewesen, der ihn aus seinem Seelenversteck geholt hätte. Nicht Sky. 

Erschrocken starrte Jules auf den Schatten, als er Cam nirgendwo sehen konnte. »Er ist da drin?!« Hektisch sprang er auf die Füße. »Er muss da raus! Die Schatten hassen ihn!«

Er peitschte seine Energie in die wabernde Schwärze – und der Schatten explodierte in einer Wolke aus grellem Licht. Erschrocken und völlig geblendet kniffen die vier die Augen zu und wandten sich ab. Etwas fiel zu Boden und als sie sich wieder umwandten, lag Cam auf den abgenutzten Holzdielen, in seiner Hand eine der Lichtscheiben. Feine, matt glimmende Fäden aus rotem Nebel umspielten sie, zogen sich dann aber in seine Finger zurück.

»Cam!« Gabriel kniete sofort neben ihm und legte seinem Bruder eine Hand auf die Stirn, um ihn zurückzuholen.

Doch Cam war nicht in seinem Seelenversteck. Er war nicht mal bewusstlos, nur ziemlich benommen und am Ende seiner Kräfte.

»Ich bin hier«, murmelte er matt. Abartige Kopfschmerzen hämmerten hinter seiner Stirn. Weil er aber spüren konnte, wie besorgt Gabriel war, mühte er trotzdem seine Augen auf – und wünschte sofort, er hätte es nicht getan.

»Zu hell«, keuchte er. Sein Schädel schien platzen zu wollen und seine Augen tränten, deshalb kniff er sie schnell wieder zu. Er hielt die Lichtscheibe noch in seiner Hand, aber seine Finger zitterten zu sehr, um den verdammten Schalter zu finden.

Matt nahm ihm die Scheibe ab und regelte die Helligkeit auf Kerzenlicht herunter.

»Danke«, seufzte Cam erleichtert, als er durch seine geschlossenen Augenlider merkte, wie es dunkler wurde.

Jemand rutschte neben ihn und nahm seine Hand. 

Jules.

Himmlische Wärme vertrieb die eisige Kälte in seinem Inneren, als Jules ihm einen dicken Schwall Energie gab.

Cam mühte erneut seine Augen auf und blinzelte die Tränen fort. »Bist du okay?«

Jules gab ihm weiter Energie. »Ja, dank dir war ich ja nicht sehr lange in dem Biest.«

»Okay, nur damit ich das richtig verstehe und nicht der Falsche von euch den Anschiss kassiert«, knurrte Gabriel. »Der Schatten hatte dich erwischt und Cam ist zu dir reingesprungen?«

Jules nickte und erzählte kurz, was passiert war.

Gabriel bohrte seinen Blick in Cam. »Dein Ernst? Beim letzten Mal als ein Schatten dich verschlungen hat, hattest du einen Krampfanfall, von dem kein Mensch weiß, wie schlimm der hätte enden können. Deshalb war abgesprochen, dass du dich im Moment so gut es geht von den Biestern fernhältst. Und statt dich daran zu halten, springst du völlig ungeübt und ohne dass einer von uns dabei ist in eins der Biester rein? Bist du komplett bescheuert?«

Cam schluckte reumütig und war gleichzeitig fasziniert davon, in welch krassem Gegensatz die Wut, die in Gabriels Augen blitzte, zur Sanftheit stand, mit der er ihm über die Schläfe strich, um ihm Energie zu geben und die Kopfschmerzen zu lindern.

»Es tut mir leid«, ächzte er zerknirscht. »Aber der Schatten hatte Jules. Da konnte ich nicht anders. Ich musste ihn da rausholen!«

Gabriels Nasenflügel bebten, als er tief durchatmete und sichtlich damit rang, nicht die Beherrschung zu verlieren. 

Aber auch Cam merkte, wie er jetzt wütend wurde. Er schüttelte Gabriel ab und setzte sich auf, obwohl das die Kopfschmerzen wieder schlimmer werden ließ. 

»Du wärst doch auch reingesprungen, wenn der Schatten Matt verschluckt hätte! Oder einen anderen von uns.«

»Ich hab das aber auch schon öfter gemacht und mich attackieren die Schatten nicht so heftig, dass ich Krampfanfälle bekomme, wenn ich in die Viecher einspringe!« 

»Aber–«

»Nein, kein Aber!«

»Aber ich hab den Zwilling, der mich beschützt! Jules hat den nicht! Und es hat funktioniert! Der Schatten wollte mich wieder fertigmachen, aber ich hab den Zwilling gerufen und er hat mir geholfen!«

Eigentlich war Gabriel gerade in Fahrt und er hätte Cam gern weiter zur Schnecke gemacht, jetzt hielt er jedoch inne und musterte ihn irritiert. »Du konntest den Zwilling rufen? Wie deine Silberenergie?«

Cam ließ sich gegen Jules sinken, weil er sich immer noch ziemlich erledigt fühlte und das Wortgefecht nicht unbedingt dazu beitrug, dass seine Kräfte schnell zurückkehrten. »Nein«, sagte er jetzt deutlich ruhiger, als Jules die Arme um ihn schlang und ihm Halt schenkte. »Es war anders.«

Er erzählte, was im Inneren des Schattens passiert war.

»Du konntest den roten Zwillingsnebel sehen?«, fragte Sky ungläubig, als er geendet hatte. 

Sobald man von einem Schatten verschlungen wurde, zog man seine Silberenergie als Schutzschild um sich, doch man spürte die Energie nur und konnte sie stärker machen, um sich zu schützen, oder um sich in sein Seelenversteck zu verkriechen. Sehen konnte man sie nicht, weil Schatten jedes Licht schluckten. Zumindest waren sie bisher davon ausgegangen

Cam betrachtete seine rechte Hand. »Ja, als der Zwillingsnebel erschien, hat er genauso rot geglimmt wie auf dem Video und es war auf einmal nicht mehr stockfinster in dem Schatten. Ich konnte meine Hand sehen. Dann ist einer der Nebelfäden zu meiner Jackentasche geschlängelt und ich wusste plötzlich, wie ich mich aus dem Schatten rausholen kann.« Er deutete zu der Lichtscheibe, die Matt in der Hand hielt.

»Und der Zwillingsnebel ist erschienen, weil du ihn um Hilfe gebeten hast?«, hakte Matt nach.

Cam zögerte. »Ja. So fühlte es sich zumindest an.«

Matt runzelte die Stirn. »Ich dachte, diese Kontrolle über die Zwillingsmacht soll erst nach dem dritten Ritual kommen.«

Cam schüttelte den Kopf. »Es war keine Kontrolle. Ich hätte dem Nebel nichts befehlen können. Er hat das alles allein gemacht.«

»Aber er ist gekommen, weil du ihn um Hilfe gebeten hast«, stellte Sky fest. »Auf eine gewisse Art ist das auch ein Rufen. So ähnlich wie bei unserer Silberenergie. Die rufen wir auch zu Hilfe, wenn wir Geister bändigen.«

Cam schwieg einen Moment, als er darüber nachdachte, dann nickte er langsam. »Schon, aber ich hätte die Zwillingsenergie nicht steuern können. Und meine Silberenergie kann ich jederzeit rufen.« Er sah wieder auf seine Hand. »Selbst wenn ich die Zwillingsenergie jetzt bitten würde, sich zu zeigen, würde sie das nicht tun.«

»Weil du jetzt ja auch keine Hilfe brauchst«, meinte Jules. »Dass der Nebel auftaucht und übernimmt oder dich unterstützt, wenn du in Gefahr bist, ist vermutlich eine Art Vorstufe zum richtigen Rufenkönnen.«

»Ja, das denke ich auch«, pflichtete Sky ihm bei.

Matt musterte Cam. »Es ist allerdings gut zu wissen, dass du durch den Zwilling schon jetzt einen Extraschutz besitzt, den du in brenzligen Situationen rufen kannst, damit er dir zur Seite steht.«

»Jetzt ermutige ihn nicht auch noch, sonst hält er sich demnächst an gar keine Regeln mehr, weil er sich darauf verlässt, dass sein Zwilling ihn schon rausboxen wird!«, grollte Gabriel.

Sofort wollte Cam sich verteidigen, doch Gabriel fuhr ihm über den Mund. 

»Nein, lass es! Du hast Mist gebaut. Schattenspringen war ein No-Go für dich!«

»Ich musste Jules helfen!«

»Du hättest ihm helfen können, indem du den Schatten schwächst«, schaltete sich nun Sky ein, um den Streit zwischen den beiden Sturköpfen nicht noch weiter eskalieren zu lassen. »Gabe, Matt und ich waren im Zimmer gegenüber. Du wusstest, dass wir keine halbe Minute brauchen würden, um zu euch zu kommen, und du weißt auch, dass Jules verdammt gut darin ist, sein Seelenversteck aufrechtzuhalten. Er hätte sich locker selbst schützen können, bis einer von uns ihn rausgeholt hätte. Aber statt auf ihn – und auf uns – zu vertrauen, hast du euch beide in Gefahr gebracht, als du zu ihm in den Schatten gesprungen bist. Nicht nur, weil die Biester dich im Moment besonders heftig attackieren, sondern auch, weil du das noch nie gemacht hast. Die Gefahr, dass du mit Jules im Schatten stecken bleibst, war riesig, und zwei Leute aus so einem Biest rauszuholen, ist verdammt schwer. Besonders hier in diesem winzigen Zimmer, in dem man kaum Anlauf nehmen kann. Bei allem Verständnis dafür, dass du Angst um Jules hattest und ihm helfen wolltest, aber deine Aktion gerade war ein klassischer Fall von ein Gut-gemeint-schlecht-gemacht, und ich hoffe, das ist dir klar und du denkst beim nächsten Mal nach, bevor du einfach kopflos handelst.« 

Kleinlaut senkte Cam den Blick und zupfte verlegen am Saum seines Ärmels. »Ja, ich hab’s verstanden. Und es tut mir leid. Wirklich.«

»Hey.« Matt knuffte ihm gegen die Schulter und schenkte ihm ein Lächeln, als Cam zu ihm aufsah. »Schon okay. Jeder macht mal Fehler. Für mich ist die Sache damit erledigt.« Er warf die Lichtscheibe hoch und fing sie wieder auf. »Und den Trick mit dem Magnesiumlicht merke ich mir. Danke dafür.« Er zwinkerte Cam zu und stand dann auf. »Lasst uns von hier verschwinden. Das Haus ist gesichert und ich könnte jetzt was Warmes vertragen. Gönnen wir uns eine kurze Pause, bevor wir uns die Jahrmarktbuden vornehmen.« Er streckte Gabriel seine Hand hin.

Der dolchte seinen Blick noch einmal in Cam, bevor er Matts Hand nahm und sich auf die Beine ziehen ließ. »Ja, ein Kaffee wäre gut.«

»Baldriantee wäre für dich vielleicht besser«, stichelte Matt grinsend.

Gabriel strafte ihn mit einem alles sagenden Blick. »Wenn du dich zwischen mich und meinen Kaffee stellst, bist du schneller wieder Single als du Baldriantee wiederholen kannst.«
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Allen fünf steckte die Todeskälte in den Knochen und sie genossen die warmen Strahlen der Oktobersonne, als sie vom Gruselhaus zum Baucontainer hinüberliefen. Auf dem Vorplatz kümmerten Nell und Jack sich mit Dash, Liz und Sasha bereits um die Säuberung der Jahrmarkthütten. Auch Leslie, Eddie und Lorna halfen ihnen. 

Leslie sah zu ihnen herüber, als die Truppe näherkam. »Alles gut bei euch?« Sie musterte die fünf. »Sagt nicht, es gab noch Probleme?«

»Nur eine ungeplante Auseinandersetzung mit einem Schatten«, gab Sky zurück.

Leslie fluchte, aber Sky winkte ab. »Ist alles gut gegangen. Wir brauchen nur eine kleine Pause, Kaffee und ein paar Snacks.«

Leslie deutete zum Container. »Dafür hat eure Granny gesorgt.«

Im Baucontainer war es tatsächlich herrlich warm und es duftete nach starkem Schwarztee und frisch gebrühtem Kaffee. Ella und Jaz hockten mit Cola, Tee und Crackern in einer Sitzecke, in der an normalen Tagen die Handwerker vom Anwesen ihre Pausen machten. Edna und Sue saßen bei ihnen.

»Hallo Mum«, grüßte Sky ihre Mutter. »Cool, dass du uns hier unterstützt.«

Sue nickte. »Das ist doch wohl klar. Ich gönne mir nur rasch einen Kaffee und dann sagt mir, wo ich helfen kann.«

»Das ist unglaublich nett von dir«, sagte Matt gerührt. »Aber du das musst du nicht. Du hattest Frühschicht und–«

Sue war aufgestanden und brachte ihn mit einer Umarmung zum Schweigen. »Ich weiß, dass ich das nicht muss. Aber wir halten zusammen. Und wenn Cornelius meint, er kann uns einschüchtern oder fertigmachen, dann zeigen wir ihm, dass dem nicht so ist.« Liebevoll strich sie ihm über den Rücken, schob ihn aber von sich, als sie Cams bleiches Gesicht sah. »Und was hast du schon wieder angestellt?« Seufzend zog sie ihn zu sich, legte ihre Hand auf seine Stirn und fühlte mit ihrer Silberenergie in ihn hinein. »Du bist völlig erledigt.« Sie verpasste ihm Energie und schob ihn gleichzeitig zur Sitzecke. »Für dich ist definitiv erst mal Pause. Hinsetzen. Ein heißer Tee, Cola, eine Banane und ein Sandwich. Und dann will ich wissen, was passiert ist.«

»Genau, erzähl Mum von deiner Heldentat.« Gabriel goss Sky, Matt und sich selbst Kaffee ein und für das böse Grinsen, das er ihm dabei zuwarf, hätte Cam ihm am liebsten den Hals umgedreht. Doch er fügte sich in sein Schicksal und erzählte abwechselnd mit Jules, was passiert war.

»Wow«, meinte Jaz, als Cam geendet hatte. »Dein seltsamer Zwilling wird immer beeindruckender. Diese Magnesiumexplosion im Schatten war eine mega Idee. Das probiere ich definitiv auch mal aus.«

Sky stöhnte vernehmlich. »Das ist nicht die Lektion, die hier gelernt werden sollte!«

Jaz grinste verschmitzt. »Ja, schon klar.« Sie fuchtelte übertrieben mit einem oberlehrerhaften Zeigefinger vor Cams Nase herum. »Schattenspringen ganz allein und obwohl du es nicht tun solltest – voll uncool.«

Cam rollte mit den Augen. Bevor er jedoch etwas erwidern konnte, meldete sein Smartphone eine eingegangene Nachricht. Auch die Handys von Jules, Ella und Jaz summten, piepten und klingelten.

Ella hatte ihres am schnellsten zu Hand. »Das ist Evan.« Sie runzelte die Stirn, als sie die Nachricht las. »Er steht hier am Tor und will zu uns, aber man lässt ihn nicht rein.«

»Na wunderbar. Noch so einer, der sich nicht an Absprachen halten kann«, grollte Gabriel. 

Nachdem die Kids gehört hatten, dass Thad und Connor sich heute weitere Adressen von ihrer Liste vornehmen wollten, hatten sie den anderen von Evans Wochenendaktion erzählt und ihnen die Adressen, Fotos und Videos der Häuser weitergeleitet, die Evan ausgekundschaftet hatte. Für Connor und Thad bedeutete das zwar eine gewisse Arbeitserleichterung, trotzdem hatte sich die Begeisterung für Evans Alleingang bei allen in Grenzen gehalten.

»Wenn Evan ernsthaft glaubt, er könnte jetzt hier fröhlich das Geisterblocken üben, schreibt ihm, dass er sich das vorerst abschminken kann«, knurrte Gabriel. 

Cam stand vom Tisch auf in der Hoffnung, so der Strafpredigt von Sue und Granny zu entgehen, die zum Thema Schattenspringen mit Sicherheit noch ausstand. »Ich geh zum Tor und schick ihn weg. Per Nachricht wird er sich bestimmt nicht abwimmeln lassen.«

Sue fasste ihren Sohn am Arm, als er sich an ihr vorbeischlängeln wollte. »Netter Versuch, aber wir sind hier noch nicht fertig.« Sie sah zu ihrer Jüngsten. »Ella, kümmerst du dich bitte um Evan?«

»Klar.« Sie schnappte sich noch einen Cracker und schwang sich von der Bank.

»Ich komme mit!«, schloss Jaz sich ihr an, weil sie wenig scharf auf die dicke Luft im Container war.

Neidisch blickte Cam den beiden hinterher, als sie zur Tür raus verschwanden, und ließ sich ächzend zurück auf die Bank sinken. »Gabe und Sky haben mir schon eine Standpauke gehalten. Ich war dumm und hab nicht nachgedacht und das tut mir leid.«

»Er wollte mir nur helfen, Mum«, sprang Jules ihm bei. »Er hat das Versprechen gehalten, das er euch gegeben hat. Es war kein Herumexperimentieren. Er hat es nicht für sich gemacht, sondern für mich.«

Sue sah von einem zum anderen. »Das weiß ich.« Ihr Blick ruhte jetzt auf Cam. »Aber so sehr es mich auch rührt, dass du für Jules durchs Feuer gehen würdest, will ich nicht erleben müssen, dass du dabei verbrennst, klar? Ich verstehe, dass es nicht leicht ist, in Gefahrensituationen blitzschnell entscheiden zu müssen, was das Richtige ist. Vor allem, weil dir im Moment ohnehin schon schrecklich viel durch den Kopf geht. Aber die oberste und simpelste Regel beim Geisterbändigen ist, dass ihr nur dann einen Geist angreift, wenn ihr genügend Back-up habt. Wenn du gerade durch alles, was dir momentan auf der Seele lastet, zu abgelenkt bist, um diese Regel zu beherzigen, dann–«

»Du willst mir verbieten, Matt und den Reapers weiter hier in Covington zu helfen?!«, fiel Cam ihr entsetzt ins Wort. »Nein, bitte! Ich – ich hab mich doch an die Regel gehalten und nach Gabe, Sky und Matt gerufen. Ich hätte nur nicht in den Schatten springen dürfen. Aber ich hatte Angst um Jules!« Verständnis suchend sah er zwischen Sue und Granny hin und her. Dann atmete er tief durch und gab sich Mühe, wieder ruhiger zu werden. »Bitte nehmt mir das Training nicht weg. Mich auszupowern hilft mir, mit all dem Mist, der gerade passiert, besser klarzukommen. Und ich verspreche, dass ich ab jetzt immer bei Gabe oder Sky bleibe. Oder bei Matt, wenn die beiden arbeiten sind. Und ich mache nur exakt das, was sie mir sagen.«

»Und du denkst, die drei schreien hurra, wenn sie zusätzlich zu den Seelenlosen, die sie bekämpfen müssen, auch noch dich im Auge behalten sollen?«, fragte Sue bedeutungsvoll.

Cam verzog betreten das Gesicht und sah zu Matt und seinen Geschwistern. »Ich–«

Doch Matt hob die Hand und winkte ab. »Alles gut, Kiddo. Es gilt noch genau das, was ich gerade im Gruselhaus gesagt hab. Jeder macht mal Fehler. Lern draus und sei nächstes Mal cleverer. Deshalb steht mein Angebot, dich mitzunehmen, auch weiterhin.« Er lächelte vielsagend. »Sonst kannst du ja schließlich nicht cleverer werden. Und solange du mir sagst, wo sich welche Geister herumtreiben, hab ich im Gegenzug gern ein Auge auf dich.« Er sah kurz zu Sue und dann wieder zurück zu Cam. »Alles andere musst du allerdings mit deiner Mum ausmachen.«

Cam dankte ihm stumm mit seinem Blick, bevor er jedoch noch mal bei Sue nachhaken konnte, ging die Tür auf. Ella und Jaz kamen zurück – und brachten Evan mit.

»Sagt mal, hält sich hier eigentlich keiner mehr an irgendwelche Ansagen?«, fragte Gabriel ungläubig in Richtung Ella und Jaz. »Ihr solltet ihn doch nach Hause schicken!« Ohne eine Antwort der beiden abzuwarten, wandte er sich dann jedoch gleich Evan zu und spießte ihm seinen Zeigefinger gegen die Brust. »Aber da du jetzt hier bist – gab es irgendeinen üblen Knick in unserer Kommunikation? Was genau war unverständlich an: Du siehst dir die verdammten Häuser nicht allein an, weil das zu gefährlich ist? Und was willst du jetzt hier? Geisterblocken üben? Das kannst du nämlich vergessen. Das Training ist für dich vorerst gestrichen. Stattdessen kannst du mal ein paar Abende lang in dich gehen und überlegen, wie du uns beweisen willst, dass du dich doch verantwortungsbewusst verhalten kannst!«

Evan trat einen Schritt zurück, damit Gabriel ihn nicht weiter aufspießte. »Es tut mir leid, wirklich.« Er sah in die Runde der Erwachsenen. »Ich dachte, es würde bei der Suche nach der Sekte helfen. Und ich war vorsichtig.« Abwehrend hob er die Hände, als Gabriel ihm mit mordlustigem Blick ins Wort fallen wollte, und sprach schnell weiter. »Trotzdem war es eine dämliche Idee und von jetzt an halte ich mich an eure Ansagen. Versprochen. Ich bin auch nicht hergekommen, um das Blocken zu üben. Ich hab mir Sorgen gemacht, als Cam, Jules, Ella und Jaz plötzlich aus dem Unterricht gerufen wurden, und als sie mir geschrieben haben, was passiert ist, bin ich direkt nach der Schule hergekommen, um zu helfen. Ich weiß, dass ihr heute nur eure Kräfte und kein Auraglue zum Bändigen einsetzen wollt, und ich weiß auch, dass euch das ziemlich schlaucht. Ich bin gekommen, um euch Energie zu geben, wenn ihr k. o. seid. Das kann ich. Das hab ich schon gemacht und ich weiß, dass euch das hilft.« Wieder sah er in die Runde und endete bei Gabriel. »Vielleicht kann ich damit ein bisschen wiedergutmachen, dass ich am Wochenende Mist gebaut hab.«

Gabriel betrachtete ihn aus engen Augenschlitzen. 

Ella dagegen grinste und knuffte ihrem großen Bruder ihre Faust in den Magen. »Sei nicht garstig und gib zu, dass das eine sehr nette Geste von ihm ist.«

Mit einem mordlustigen Blick wandte Gabriel sich zu ihr um, doch Ella lachte bloß und verpasste ihm einem zweiten Knuff in den Magen. 

»Den Blick kannst du dir sparen. Der zieht bei mir nicht. Außerdem bin ich nett und niedlich und halte mich immer an alle Regeln. Du hast keinen Grund, sauer auf mich zu sein.«

Gabriel schnaubte augenrollend, bevor er jedoch kontern konnte, ging die Tür des Containers erneut auf und Jamal trat ein.

»Hey Leute, ich bin wieder da.«

»Wo warst du denn?«, fragte Gabriel irritiert.

»Ich hab Putzzeug besorgt. Da in der Albtraumhütte Wiedergänger waren, war ja klar, dass wir das brauchen werden. Ich kann das Saubermachen übernehmen. Wollte nur erst nachhören, ob das Haus sicher ist.«

Jamal tat sich mit dem Bändigen von Geistern und Wiedergängern sehr schwer. Gruseliges mochte er nicht und Matt rechnete ihm hoch an, dass er sich trotzdem in das Horrorhaus wagen und putzen wollte, um zu helfen.

»Ja, das Haus ist sicher, aber ehrlich gesagt wäre es mir lieber, wenn du den Außenzaun mit einer Kameraüberwachung versiehst«, sagte er deshalb. »Und zwar lückenlos. Ich werde hier zwar in den nächsten Nächte Wache halten, aber das Gelände ist riesig und es ist unmöglich, alles selbst im Blick zu haben. Kameras wären da unglaublich hilfreich. Und sollte Carlton noch mal seine Leute schicken, hätten wir Beweise, dass es nicht unsere Schuld ist, wenn es hier wieder Geister aufs Gelände schaffen.«

»Klar, die Kameras hätte ich sowieso noch installiert«, antwortete Jamal. »Und die Nachtwache musst du nicht übernehmen. Dafür organisieren deine Eltern ein paar Leute.«

»Echt? Wen?«, fragte Matt überrascht.

Jamal hob die Schultern. »Genau weiß ich das nicht. Eddie meinte nur, dass ihr euch über die Nachtwache keine Sorgen machen müsst, als Nell und Jack vorhin darüber gesprochen haben, wie sie die Nächte einteilen wollen. Ihr sollt euch hier bloß um die Säuberung kümmern. Für die Nachtwache besorgen Eddie und Lorna ein paar zuverlässige Leute. Ich glaube, es sind ehemalige Mitglieder der Mighty Evils, denen eure Eltern geholfen haben, hier in London sesshaft zu werden.«

»Wow.« Matt atmete auf. »Das hilft enorm.«

»Yep.« Liebevoll rempelte Gabriel ihm gegen die Schulter und wandte sich dann wieder Evan zu. »Dass du dich nicht an die Absprache gehalten hast, geht gar nicht, aber es ehrt dich, dass du hergekommen bist, um uns zu unterstützen. Und wenn du für uns das Putzen übernimmst, wäre das wirklich eine große Hilfe.« 

Der Blick, mit dem er Evan bedachte, sprach Bände: Sag ja, erledige den Job ordentlich und die Sache ist abgehakt. Sag nein und du kannst vorerst vergessen, dass wir dich bei irgendeiner anstehenden Aktion dabei sein lassen.

Evan war nicht blöd – und Ella hatte ihm gerade noch einmal ziemlich eindringlich eingebläut, jede Strafe ohne Diskussion zu akzeptieren.

»Klar«, sagte er deshalb ohne zu zögern. »Zeigt mir, was ich machen soll.«

Gabriel nickte anerkennend. »Das wird Cam übernehmen. Der hat sich gerade nämlich auch nicht an Absprachen gehalten und jede Menge seiner Kraft sinnlos verschwendet. Weiteres Geisterbändigen hat sich deshalb heute für ihn erledigt.« Er bedachte Cam mit einem ganz ähnlichen Blick wie zuvor Evan.

Cam verzog das Gesicht und sah fragend zu Sue.

Die hob die Schultern. »Du kennst unsere Vereinbarung. Gabriel ist einer deiner Trainer und du hast dich bei einem Einsatz unter seiner Aufsicht nicht an Regeln gehalten, die er mit dir abgesprochen hatte. Also legt er dafür die Bestrafung fest.«

Cam nickte. »Das ist okay. Klar gehe ich putzen. Aber darf ich dann weiter zum Training? Bitte?«

Sue seufzte, als er sie mit hoffnungsvollem Blick ansah. »Ich überlege es mir. Und Phil hat bei der Sache auch ein Wort mitzureden, deshalb vertagen wir die Entscheidung auf heute Abend.« Sie deutete zu Obst und Sandwiches, die Edna bereitgestellt hatte. »Jetzt iss etwas, damit du wieder zu Kräften kommst. Und du auch«, sagte sie dann an Jules gewandt. »Ein paar Cracker sollten die Übelkeit beim Geisterbändigen nicht zu schlimm werden lassen, und du brauchst etwas in den Magen, bevor du weitermachst.«

»Okay.« Jules zog Crackerschachtel und Colaflasche zu sich.

Sue leerte ihren Kaffee und stand auf. »Ich geh dann jetzt mal ein paar Biester bändigen. Ein bisschen Abregen wird mir guttun.«

Wieder verzog Cam zerknirscht das Gesicht.

Sue strich ihm und Jules durchs Haar und gab jedem einen Kuss auf die Stirn. »Und falls das noch nicht deutlich genug bei euch angekommen ist: Ich bin froh, dass euch nichts passiert ist.«
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Oh Mann.« Ächzend ließ Matt sich in Gabriels Zimmer aufs Bett fallen. »Ist es echt erst halb zehn? Der Tag fühlt sich an, als müsste es eigentlich schon zwei Uhr nachts sein.« 

Er boxte sich eins der Kopfkissen zurecht, grub halb das Gesicht hinein und verdrängte den Gedanken daran, dass er noch Jeans und Longsleeve trug und eigentlich auch noch ins Bad musste. Aber hier einfach nur zu liegen, die Augen zu schließen und an nichts zu denken, fühlte sich gerade zu gut an, um wieder aufzustehen und die Klamotten loszuwerden. Er spürte, wie die Matratze sich bewegte, als Gabriel sich zu ihm legte.

»Alles okay?« 

Ein wohliger Schauer lief Matt über den Rücken, als Gabriel ihm sanft mit den Fingern über den Teil von Stirn und Schläfe strich, den Matt nicht im Kopfkissen vergraben hatte.

»Mach damit weiter und alles ist fantastisch«, murmelte er genießerisch.

Gabriel musste schmunzeln. Er stützte seinen Kopf in die eine Hand und fuhr mit dem Daumen der anderen vorsichtig über die Naht der Platzwunde, die sich über Matts Augenbraue und Schläfe zog. Es war erst vier Tage her, dass er in den Arkaden drei Meter tief gestürzt und mit dem Kopf auf einem der Büchertische aufgeschlagen war. Gabriel hatte mithilfe seiner Silberenergie zwar die Auswirkungen einer schweren Gehirnerschütterung mindern können, nicht aber die Prellungen an Matts restlichem Körper, und statt sich deshalb in den letzten Tagen sinnvollerweise Ruhe zu gönnen, war Matt mit in Newfield gewesen und hatte dank Carlton heute den beschissensten Tag in seiner Karriere als Leiter der Ghost Reapers durchstehen müssen. 

Den ganzen Nachmittag lang hatten sie Karussells, Jahrmarktbuden und die Kletterburg von Geistern gereinigt und als schließlich die Dämmerung hereingebrochen war, waren sie noch den Park von Covington abgelaufen, da Geister sich auch gerne in kleinen Erdspalten, zwischen Wurzel oder in hohlen Bäumen versteckt hielten. Drei weitere Biester hatten sie auf diese Weise noch gefunden, danach waren sie sicher, dass das Außengelände wieder sauber war. Kein Geist, nicht einmal ein mächtiger Schatten, hätte er der geballten Lebensenergie von knapp zwanzig Leuten widerstehen können, erst recht nicht, wenn sie zusätzlich mit Silberenergie lockten. Ihr Rundgang über das Gelände hatte auch gezeigt, dass die Versiegelung am Herrenhaus intakt war. Hätte es irgendwo eine Lücke gegeben, hätten sich die Seelenlosen durch Lebensenergie und Silbernebel herauslocken lassen.

Matt hatte daraufhin Jones, Spencer und Fitzgerald angerufen, um ihnen mitzuteilen, dass die Säuberung des Geländes abgeschlossen war und die Baustelle wieder für die Arbeiter freigegeben werden konnte. Einzig das Herrenhaus sowie Heckenlabyrinth und Abenteuerspielplatz wurden weiterhin als No-Go-Areale für die Handwerker deklariert. Matt schickte seinen Auftraggebern Link und Zugangscode zu Jamals Kamerasystem, mit dem der komplette Außenzaun überwacht wurde, und teilte ihnen mit, dass die Ghost Reapers für die Dauer ihres weiteren Einsatzes eine Nachtwache auf dem Gelände organisiert hatten. Sollten die Kameras etwas Verdächtiges anzeigen, war demnach gleich jemand vor Ort, der sich darum kümmern oder Verstärkung rufen konnte.

Spencer und Jones waren hochzufrieden damit, wie effizient die Ghost Reapers das Problem gelöst hatten, das nicht einmal ihr Verschulden gewesen war, und selbst Fitzgerald war anzumerken gewesen, dass er von Matt und der Leistung seines Teams beeindruckt war. Nicht zuletzt, weil der ihm mitteilte, dass sie keinerlei Auraglue oder Silberboxen aus dem städtischen Vorrat verwendet hatten, sodass für die weitere Säuberung vorerst nichts nachbestellt werden musste.

Obwohl der Tag damit ein gutes Ende genommen hatte, war er verdammt anstrengend gewesen und sie waren alle zu erledigt, um sich noch der weiteren Säuberung des Herrenhauses zu widmen, die eigentlich für den heutigen Abend auf ihrer To-do-Liste gestanden hatte. Damit hinkten sie genau wie die Handwerker mit ihrer Arbeit auf Covington jetzt einen Tag hinterher. Trotzdem hatte Matt alle nach Hause geschickt. Was sie heute im Herrenhaus nicht schafften, würden sie in den nächsten Tagen aufholen und zur Not auch noch am Wochenende arbeiten, damit sie am nächsten Montag Covington komplett gesäubert übergeben konnten.

Matt schauderte beim Gedanken daran, dass dieser Tag auch ganz anders hätte ausgehen können.

»Hey, ist wirklich alles okay?«, hakte Gabriel nach, als er merkte, dass das kein wohliger Schauer gewesen war.

»Ja. Ich bin einfach nur froh, dass keinem der Arbeiter was passiert ist.« Matt drehte sich auf die Seite, legte seinen Kopf auf den angewinkelten Unterarm und suchte Gabriels Blick. »Und ich weiß nicht, was ich ohne euch gemacht hätte.« Er verzog das Gesicht. »Ein simples Danke und ein Haufen Donuts als Nachtisch zum Abendessen sind irgendwie kein wirkliches Gegengewicht dafür, dass ihr alle beim Geisterbändigen heute ganz schön an eure Grenzen gegangen seid, um mir und den Ghost Reapers den Hintern zu retten.«

»Das war totaler Eigennutz.« Gabriel warf einen anzüglichen Blick in die entsprechende Richtung. »Schließlich wäre es um diesen heißen Hintern echt schade gewesen.«

Schnaubend verdrehte Matt die Augen. »Idiot.«

»Schuldig«, grinste Gabriel, wurde dann aber wieder ernster. »Mach dir echt keinen Kopf. Du warst mit uns in den Arkaden und bist immer zur Stelle, wenn was mit Cam oder sonst wem aus meiner Familie ist. Da wären nicht mal Donuts nötig gewesen, um dich bei uns zu bedanken. Obwohl du dich damit definitiv bei allen sehr beliebt gemacht hast.«

Matt lächelte.

»Ich hätte aber vielleicht nachfragen sollen, bevor ich dich mit hierhergeschleppt hab«, seufzte Gabriel dann. »Ich wollte nicht, dass du nach einem Tag wie heute allein in deinem Appartement bist. Aber vielleicht wären Ruhe und in Frieden abschalten viel eher das gewesen, was du gebraucht hättest, und kein Abendessen voll Huntschem Familienchaos.«

Wieder lächelte Matt, dann zog er Gabriel zu sich und küsste ihn. »Ich liebe dich dafür, dass du dir solche Gedanken um mich machst. Und ich weiß, wie wichtig dir diese gemeinsame Zeit mit deiner Familie ist.«

»Aber heute ging es um dich, nicht um mich. Wenn es dir lieber gewesen wäre, dass wir in dein Appartement gehen, hättest du es nur sagen müssen. Das wäre für mich auch okay gewesen.«

»Ich weiß.« Matt gab ihm noch einen Kuss. »Aber ich bin gern hier bei euch. Ich liebe deine Familie und dieses gemeinsame Abendessen hat so viel Gemütlichkeit, das finde ich himmlisch. Auch wenn es dabei vielleicht mal um Chaos oder Drama geht, ist das trotzdem Balsam für die Seele. Zumindest für meine.« Er zog die Nase kraus. »Klingt das schräg? Keine Ahnung. Vielleicht hab ich bei solchen Familiensachen einfach immer noch einigen Nachholbedarf. Jedenfalls bin ich wahnsinnig gern hier bei dir und deinen Leuten und ein bisschen Drama und Chaos schrecken mich nicht.«

Zärtlich strich Gabriel ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. »Okay. Aber wenn du doch mal lieber nichts davon hättest, sag Bescheid.«

»Mach ich. Und da wir gerade beim Bescheidsagen sind, du hast Cam heute ziemlich heftig Bescheid gesagt, findest du nicht?«

Gabriel hob die Augenbrauen. »Hey, du warst doch dabei, als der Schatten ihn am ersten Abend in Covington verschlungen hat. Der Krampfanfall, den er danach hatte, war echt heftig und Cam weiß, dass die Schatten ihn wegen geminus hassen. Er hatte uns sein Wort gegeben, dass er sich von ihnen fernhält – und trotzdem ist er heute in dieses verdammte Biest reingesprungen. Sorry, aber da hatte er Bescheidsagen mehr als verdient!«

»Er hat es getan, weil er Angst um Jules hatte. Damit hat er eigentlich nur exakt so gehandelt, wie du es auch getan hättest. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob ausgerechnet wir beide dafür prädestiniert sind, Siebzehnjährigen über besonnenes, regelkonformes Verhalten zu predigen.«

Gabriel schnaubte entnervt. »Jetzt komm du mir nicht auch noch so! Cam reibt mir das schon ständig unter die Nase. Wir waren damals furchtbar und hatten mehr als einmal mehr Glück als Verstand. Das weiß Cam, also sollte er ja wohl cleverer sein als wir!«

Matt grinste. »Klar, weil das Argument damals bei uns auch wahnsinnig gut funktioniert hätte.«

Gabriel musste schmunzeln und rollte kapitulierend die Augen. »Du willst ihn unbedingt in Schutz nehmen, stimmt’s? Völlig egal, was ich jetzt sage.«

Matt lachte und gab ihm noch einen Kuss. »Ich mag ihn«, sagte er dann wieder ernster. »Und bei allem, was er gerade durchmacht, hält er sich echt wacker. Aber dafür braucht er dich an seiner Seite. Uneingeschränkt. Gib ihm also nicht das Gefühl, dass du enttäuscht von ihm bist. Er hat gerade mit genug Dingen zu kämpfen. Eine Baustelle zwischen euch ist da das Letzte, was er braucht.«

Auch Gabriel wurde wieder ernst und schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht enttäuscht von ihm. Ich bin nur wütend. Aber er hat seine Strafe kassiert und den Putzdienst übernommen. Und Mum und Dad haben ihm weder das Training noch weitere Einsätze in Covington gestrichen. Damit ist er ziemlich glimpflich davongekommen und die Sache ist erledigt.«

»Aber nicht vergessen.«

Gabriel runzelte die Stirn. »Nein, natürlich nicht. Er soll ja auch nicht vergessen, dass er heute einen Fehler gemacht hat. Er soll daraus lernen und sich beim nächsten Mal cleverer verhalten, weil manche Fehler ja nun mal echt gefährlich sein können. Das hast du ihm heute doch auch gesagt. Warum reitest du da also so darauf herum? Cam weiß, dass ich ihn nicht anschnauze, weil es mir Spaß macht oder weil ich ihn plötzlich hasse, wenn er Mist gebaut hat. Er kennt mich und er ist nicht blöd. Und er weiß, dass ich manchmal ein bisschen heftiger reagiere, wenn ich mir Sorgen mache. Damit kommt er klar.« Wieder runzelte er die Stirn. »Oder hat er deshalb irgendwas zu dir gesagt?«

»Nein. Aber Cam ist kein großer Redner und macht vieles lieber mit sich selbst aus.« Matt seufzte. »Das ist im Prinzip auch okay, weil man manche Dinge eben nur mit sich selbst ausmachen kann. Trotzdem bedeutet es aber eine ganze Menge Stress und Druck, und davon hat er gerade schon mehr als genug, da braucht er nicht auch noch welchen von seinem großen Bruder, der für ihn einer der wichtigsten Felsen in seinem Leben ist.«

Gabriel betrachtete ihn einen Moment lang still und genoss das warme Kribbeln, das plötzlich durch seine Seele tanzte, weil Matt sich solche Gedanken um einen der Menschen machte, die Gabriel unglaublich wichtig waren. Sanft brachte er Matt dazu, sich auf den Rücken zu drehen, und setzte sich rittlings auf ihn. 

»Ich hasse es, wenn du immer wieder so schrecklich vernünftige Dinge sagst.« Er fasste Matts Hände, drückte sie neben seinem Kopf in die Kissen und verschränkte ihre Finger miteinander. Dann beugte er sich zu ihm herab und küsste ihn. 

»Also, wenn so meine Bestrafung aussieht, werde ich in Zukunft noch viel häufiger so schrecklich vernünftige Dinge zu dir sagen«, grinste Matt, als Gabriel ihn wieder Luft holen ließ. Er befreite seine Hände und zog Gabriel sein Shirt aus. Gerade als er mit der Gürtelschnalle weitermachen wollte, klingelte sein Smartphone. 

»Echt jetzt?« Entnervt wälzte Gabriel sich von Matt herunter, damit der sein Handy aus seiner Jeans fischen konnte. 

»Es ist Jamal.« Die Anspannung in Matts Stimme war nicht zu überhören, als er den Namen des Anrufers auf dem Display sah.

Sofort verfinsterte sich Gabriels Gesicht. »Ich schwöre, wenn Carlton heute noch mal–« 

»Hey, Jamal, was ist los? Ist irgendwas in Covington?«

»Hey. Nein. Keine Sorge, da ist alles ruhig. Aber es kam gerade etwas über die Wanze rein, die die Kids in Carltons Büro angebracht haben. Das solltest du hören.«

Matt und Gabriel tauschten einen Blick. 

»Sicher. Spiel es uns ab. Ich bin bei Gabe und du bist auf Lautsprecher.«

»Okay. Das hier ist es.«

Es entstand eine kurze Pause, dann drang unverkennbar Carltons Stimme aus dem Handy.

»Das hier ist eine Nachricht an diejenigen, die sich widerrechtlich Zugang zu meiner Wohnung verschafft und illegale Abhörvorrichtungen in meinem Büro installiert haben. Das Maß ist voll und solltet ihr noch einmal Hausfriedensbruch begehen, werde ich weitere Schritte einleiten. Betrachtet dies als eine letzte – gutgemeinte – Warnung. Haltet euch aus meinen Angelegenheiten heraus, sonst bin ich nicht mehr so gnädig, darüber hinwegzusehen, und ihr werdet eure Einmischung bereuen.« 

Ein lauter Knall ließ Matt und Gabriel heftig zusammenfahren, dann brach die Aufnahme ab.

»Er hat die Wanze zerstört«, drang jetzt wieder Jamals Stimme aus dem Lautsprecher. »Sorry, da hätte ich euch vorwarnen sollen. Die Aufnahme hab ich natürlich gesichert und ich kann sie euch auch zuschicken, aber ich fürchte, wir können sie nicht gegen ihn verwenden. Er hat seine Worte sehr weise gewählt. Selbst wenn sich die Polizei für einen Zwist unter Totenbändigern interessieren würde, klingt es so, als wären wir die Bösen, weil wir bei ihm eingebrochen sind. Er hat zwar keinen Beweis dafür, dass wir dahinterstecken, aber den würden wir der Polizei ja selbst liefern, wenn wir mit der Aufnahme zu ihnen gehen. Die können ja schließlich nur diejenigen haben, die dort eingebrochen sind, um die Wanze anzubringen.«

Das Spiel von Gabriels Gesichtsmuskeln verriet deutlich, was er davon hielt.

Matt dagegen stieß bloß die Luft aus. »Ja, schon klar«, meinte er dann zu Jamal. »Es ist zwar ärgerlich, dass Carlton die Wanze gefunden hat, aber wenn er sich uns deshalb wahnsinnig überlegen fühlt, kann das für uns gut sein. So wird er nie auf den Gedanken kommen, dass wir von seiner Sekte wissen und ihm da auf den Fersen sind.«

»Haben Connor und Thad denn beim Abklappern der Häuser heute irgendeinen Erfolg gehabt?«

»Wenn wir es als Erfolg sehen, dass wir neun weitere Adressen plus all die, die Evan sich am Wochenende angesehen hat, von der Liste streichen können, dann ja.«

Jamal seufzte. »Gut, dann sehen wir das mal positiv. Soll ich euch die Aufnahme schicken?«

»Ja, schick sie an alle Reapers und an Gabe, Sky und Connor. Nicht an die Kids. Die hatten heute schon genug Aufregung. Mit denen klären wir das erst morgen.«

»Okay.«

»Danke, Jamal. Für alles.«

»Immer gern, das weißt du. Und jederzeit.« Damit legte er auf.

Auch Matt beendete den Anruf. Er schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Dann legte er das Handy auf den Nachttisch und wandte sich wieder Gabriel zu. »Wo waren wir gerade stehen geblieben?«

Gabriel betrachtete ihn stirnrunzelnd und schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie schaffst du es, diesen ganzen Mist so einfach wegzuschieben?« Er klang nicht aufbrausend, sondern wie jemand, der es wirklich verstehen wollte – und Matts Haltung vielleicht sogar ein klein wenig bewunderte. »Und sag jetzt nicht wieder, dass einer von uns der Vernünftige sein muss. Wenn einer das jetzt gerade nicht sein muss, dann bist du es. Immerhin hat Carlton heute versucht, deine Firma zu zerstören. Und nicht nur das. Mit den Wiedergängern und dem Schatten im Gruselhaus hat er dich und die Reapers in Lebensgefahr gebracht. Selbst wenn er damit gerechnet hat, dass wir euch helfen, konnte er ja nicht davon ausgehen, dass wir rechtzeitig da sein werden. Und on top von alldem schickt er uns jetzt noch über die Wanze eine Nachricht, um uns erneut zu drohen. Ich weiß, du hast dir in den letzten Jahren diese unglaubliche Gelassenheit angeeignet, aber ganz ehrlich, wie machst du das? Wie kannst du Wut und Hass einfach ausschalten?«

»Ich schalte sie nicht aus.« Matt ließ sich zurück in die Kissen sinken. »Aber ich lasse sie nicht über mich und mein Leben bestimmen. Zumindest arbeite ich daran. Es gibt immer noch Situationen, die mich triggern. Das hab ich in Newfield gemerkt. Aber ich will Hass und Wut nicht noch einmal so viel Macht über mich geben, wie sie es früher hatten. Ja, ich war heute geschockt von dem, was Carlton in Covington getan hat. Und klar macht mich das alles wütend und ich will es ihm heimzahlen. Aber ich bin auch unendlich dankbar, dass nichts Schlimmeres passiert ist, und es war unglaublich, wie sehr ihr alle für mich und die Reapers da wart. Auf solche Dinge konzentriere ich mich, wenn Wut und Hass zu stark werden. Und auf das, was passiert ist, als ich sie hab gewinnen lassen. Damals hab ich vielen Menschen, die mir wichtig sind, eine Menge Kummer und Sorgen gemacht, und ich hab mir geschworen, dass ich ihnen das nicht noch einmal antun werde. Außerdem hab ich dich deswegen damals verloren und das werde ich auf keinen Fall noch einmal riskieren.« Er lächelte zärtlich. »Schon gar nicht jetzt, wo ich dich endlich wiederhabe.« 

Gabriel konnte nicht anders, als das Lächeln zu erwidern, als Matt ihn zu sich zog und diesmal er es war, der rücklings in die Kissen gedrückt wurde. 

»Also, wie sieht es aus?« Matt sah ihm tief in die Augen, als er sich auf ihn setzte und seine Hände über Gabriels Brust gleiten ließ. »Gibst du mir die Chance, dich auf andere Gedanken zu bringen? Ich finde nämlich, Carlton hat in unserem Schlafzimmer nichts zu suchen. Oder siehst du das etwa anders?«

Gabriel musste grinsen. Er grub seine Hände in Matts Shirt und zog ihn zu sich herunter. »Nein, definitiv nicht«, flüsterte er an Matts Lippen. »Und ich lasse mich sehr gern von dir auf andere Gedanken bringen.« 
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Carlton lächelte zutiefst zufrieden, als er den faustgroßen Briefbeschwerer zurücklegte und die Bruchstücke der Wanze von seiner Schreibtischunterlage in den Papierkorb wischte. Kaum etwas bereitete ihm mehr Genugtuung, als klarzustellen, zu wessen Gunsten Machtverhältnisse ausfielen. Er nippte an seinem Scotch und drehte das Kristallglas im Schein seiner Schreibtischlampe.

Sein Handy klingelte.

Um diese Zeit?

Stirnrunzelnd zog er es hervor.

Eine beliebig gewählte Kombination aus vier Buchstaben leuchtete als Name des Anrufers im Display.

Der Educator.

Das Hochgefühl verschwand.

»Was ist passiert?«, fragte er, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten. 

»Schlechte Nachrichten. Zwei der Kinder sind heute Abend gestorben.«

Seine Finger krallten sich um das Scotchglas. »Wie ist das passiert?«

»Nach der Erholungs- und Stärkungsphase, die wir den vieren nach Äquinoktium gegönnt haben, haben wir heute wie geplant das Geistertraining wieder aufgenommen. Es ging allen gut und sie zeigten während des Trainings keine Auffälligkeiten. Wie abgesprochen, haben wir ihnen vor dem Training eine Dosis Xylanin gegeben und genau wie nach dem ersten Ritual im Frühling haben wir diese Dosis leicht erhöht. Sie sprachen gut darauf an und alle vier schafften es, die vorgegebenen Geister zu bändigen. Danach waren sie zwar erschöpft, aber gesundheitlich völlig unauffällig. Wir brachten sie ins Bett, damit sie sich ausschlafen. Als ich dann gerade nach ihnen gesehen habe, lagen zwei von ihnen mit massivem Nasenbluten tot im Bett.«

Carlton zerbiss einen Fluch. »Dann war das Xylanin für sie zu hoch dosiert.«

»Das wäre eine Erklärung, ja. Eine andere wäre, dass sie es mittlerweile zu lange bekommen. Ich habe davor gewarnt, dass plötzliche Hirnblutungen oder Herzinfarkte beim längerfristigen Einsatz des Mittels auftreten könnten. Das war schließlich einer der Gründe, warum ich für diesen Durchgang mehr Probanden haben wollte als beim Letzten.«

»Ja, ich erinnere mich«, knurrte Carlton ungeduldig. »Und die hast du ja auch bekommen.«

Sie waren mit neun Probanden gestartet. Dreizehn hätten es werden können, aber nicht jedes Kind hatte die Geburt überlebt und eins hatte sich während der dunklen Taufe als Misserfolg erwiesen.

»Wen haben wir heute verloren?«

»Nummer eins und Nummer vier.«

Carlton schwieg einen Moment und rang still mit seiner Wut. Dann atmete er tief durch und kehrte zu seiner professionellen Sachlichkeit zurück. »Der Verlust ist ärgerlich. Äußerst ärgerlich. Aber um unser Vorhaben zum krönenden Abschluss zu führen, reicht ein Kind. Was natürlich nicht heißt, dass zwei nicht besser wären. Deshalb findet das Geistertraining ab jetzt ohne Xylanin statt. Gebt ihnen stattdessen Silberenergie, das sollte sie genug stärken und Ängste nehmen. Sollten sie sich dem Geisterbändigen verweigern, setzt es Prügel, um sie gefügig zu machen.«

»Verstanden. Was ist mit dem Geminusserum? Sollen sie das in der Vollmondnacht bekommen?«

Carlton überlegte einen Moment. »Das Serum ist Bestandteil von Kenwicks Anweisungen. Das sollten wir beibehalten.«

»In Ordnung.«

»Halte mich auf dem Laufenden.«

»Natürlich. Ich melde mich morgen früh mit einem Statusbericht zu Nummer zwei und Nummer fünf.«

»Mach das.« Carlton beendete das Gespräch und krallte erneut seine Finger um das Glas, als er wieder mit der Wut ringen musste. Die Hälfte seiner verbliebenen Probanden zu verlieren, war ein herber Schlag.

Nicht zum ersten Mal verfluchte er, dass für das Ritual Kinder zum Einsatz kommen mussten. Kinder brauchten so viel Zeit und Mühe, bis man etwas mit ihnen anfangen konnte, und viel zu oft war all die Arbeit und der Aufwand vergebens, weil sie so elendig fragil waren und ihre Körper und ihr Geist ihnen Grenzen setzte, egal wie gut man sie auf ihre Aufgabe vorzubereiten versuchte.

Doch es musste nur einer von ihnen schaffen. 

Nur einer.

Seine Hoffnung lag auf Nummer 2. Der Kleine war von Beginn an einer der stärksten von allen Probanden gewesen. Er musste zwar häufig gemaßregelt werden, weil er ein allzu feuriges und stures Temperament besaß, aber genau das würde sich für den Erfolg des Geminusrituals hoffentlich als nützlich erweisen.

Carlton schwenkte das Glas in seiner Hand, dann stürzte er den Drink hinunter und machte sich wieder an die Arbeit. 

Es gab noch viel zu tun. 
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Er parkte seinen Wagen in der dunklen Seitenstraße und schaltete Licht und Motor aus. Der Tag war lang und anstrengend gewesen, aber sehr erfolgreich. Auch der Abend war sehr nett gewesen, aber nett reichte ihm heute einfach nicht. Vielleicht lag es am nahenden Vollmond. Der machte ihn unruhig, kribbelig, gierig. Und die letzte Jagd war schon viel zu lange her. 

Er vermisste Thrill und Kick. 

Brauchte sie. 

Wollte sie. 

Doch jetzt schon Opfer für die dritte Ritualnacht zu sammeln, war zu früh. Ein paar letzte Vorbereitungen mussten in seinem neuen Versteck noch getroffen werden. Aber er hatte noch genug Zeit. Bis Samhain waren es noch dreieinhalb Wochen. Seine Opferlämmer so lange gefangen zu halten, würde nur unnötige Arbeit bedeuten. Er hatte aus den Vorbereitungen der ersten beiden Rituale sehr viel gelernt. 

Er lächelte mit finsterem Vergnügen.

Bis zur Wintersonnenwende war er mit Sicherheit perfekt.

Die Jagd heute gönnte er sich daher nur just for fun. Zum Genießen. Und um in Übung zu bleiben. Es ging schließlich nichts über gewissenhaftes Training.

Er fasste in seine Jackentasche und zog sein Messer heraus. Kurz wog er es in der Hand, dann ließ er die Klinge herausschnappen. Wieder lächelte er, als sie im fahlen Licht aufblitzte. Vorfreude ließ ihn schaudern.

Oh ja. Er würde heute Nacht noch eine Menge Spaß haben…

 

 

… Fortsetzung folgt in Band 14 »Die Abstimmung« …

 




Vorschau

Sky und Connor begeben sich zu Emilia Flemming, deren Vater einst Nachforschungen zu Cyrus Kenwick anstellte, dann aber plötzlich verstarb. Besitzt seine Tochter vielleicht trotzdem noch wertvolle Informationen, die den Hunts weiterhelfen könnten?

Außerdem steht der Tag der Entscheidung im Stadtrat an. Werden die Gilden für den Sitz der Totenbändiger stimmen oder lassen sie sich von den Drohungen der Death Strikers beeinflussen?
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    Detective Melody Hampton will den Rauswurf aus dem Ministerium der Welten nicht auf sich sitzen lassen. Der Mordfall mit dem Schleimhaufen gehört ihr. Sie beschließt, auf eigene Faust nach der geheimnisvollen Kreatur aus dem Riss zu suchen. Eine einmalige Chance taucht plötzlich vor ihr auf und Melodys Ehrgeiz lässt sie alle Vorsicht vergessen. Erst, als sie sich in den Fängen des Gestaltwandlers wiederfindet, realisiert sie, dass sie ziemlich tief in der Patsche steckt. Melody setzt alles daran, die Jäger River und Norrick zu kontaktieren. Sie ahnt nicht, dass sie dem Wandler damit in die Hände spielt und die Jäger direkt in eine Falle laufen. Die Welt wird von Geistern und Monstern überrannt. Es gibt nur eine Organisation, die sich ihnen entgegenstellt: das Ministerium der Welten.
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